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Widmung

Catherine – 
Lass uns das noch mal machen! 
Nur nicht so …
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Kapitel 1

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht, dass ich in der Drachenhöhle aufwachen und im Lebenston liegen würde. Vielleicht, dass ich in einem neuen Körper in der Drachenhöhle aufwachen würde oder dass ich möglicherweise als etwas ganz anderes aufwachen würde. Aber mein Hauptaugenmerk lag wohlgemerkt darauf, dass ich wieder in der Drachenhöhle aufwachen würde.

In himmlischer Finsternis zu hängen stand nicht auf meiner Liste.

Ich versuchte, mich umzusehen, aber überall herrschte totale Finsternis. Ich konnte nichts spüren. Es hing aber auch kein Text in der Luft, der mir sagte, dass das Spiel zu Ende wäre. Dies war eine neue Erfahrung, die ich eigentlich nicht machen wollte.

Keiner meiner Sinne funktionierte. Ich konnte nichts fühlen, nichts sehen, nichts riechen, … nichts, was auch immer. Ich existierte im Nichts. Zumindest hoffte ich, dass ich existierte.

Dann änderte sich etwas.

Es wehte ein Hauch von Vanille an meiner Nase vorbei, nur der kleinste Hauch.

In der Dunkelheit schien sich ein Lächeln zu bilden. Ein seltsames Lächeln mit schwarzen Zähnen.

»Ah, Mister Zuckowski«, ertönte eine Stimme mit einem Lächeln. »Unser Treffen ist schon lange überfällig.«

Licht flackerte strahlend weiß auf. Obwohl ich dachte, ich würde irgendwo schweben, stellte sich heraus, dass ich in Wirklichkeit auf einem Stuhl saß, vor einem Schreibtisch, mitten in einem nun weißen, endlosen Raum. Sowohl der Stuhl als auch der Schreibtisch waren beeindruckend – aus schwarzem Leder und Chrom. Das Design war erstklassig. Trotz der Stimme war ich aber allein.

Als ich versuchte, auf mein HUD-Display zuzugreifen oder meine Statistiken aufzurufen, erschien nichts. Soweit ich es beurteilen konnte, befand ich mich nicht mehr in der Spielwelt – und nicht mehr auf Vuldranni.

Eine Tür schien sich im ewigen Weiß zu öffnen. Ein hochgewachsener Mann in einem Anzug schlüpfte herein und ging zum Schreibtisch. Er war schlank, sah gut aus und bewegte sich mit fast arroganter Selbstsicherheit. Er stellte sich vor den Schreibtisch und schenkte mir ein Lächeln.

Schwarze Zähne. Glänzende, schwarze Zähne.

Er griff nach unten, zog einen Stuhl aus dem Nichts und ließ sich mir gegenüber nieder.

»Benjamin Henry Zuckowski«, betonte der Mann und öffnete eine Mappe, die ich nicht bemerkt hatte, oder vielleicht hatte es sie auch nicht gegeben und Schwarzzahn hatte sie aus dem Nichts geholt, so wie alles andere auch. »Stimmt das?«

»Nicht ganz«, antwortete ich.

»Gute Antwort«, erwiderte er. »Du kannst mich Mister Paul nennen.«

»Mister Paul?«

»In der Tat.«

Mister Paul blätterte in einigen Papieren, machte sich mit einem Stift eine Notiz und legte ihn dann auf den Schreibtisch. Daraufhin verschwand dieser sofort.

»Also«, begann Mister Paul, »es sieht so aus, als hättest du an diesem kleinen Rummel auf eine Art und Weise teilgenommen, die wir als illegal bezeichnen könnten …«

»Rummel?«, fragte ich. »Und wer ist ›wir‹?«

»Wir sind wir«, entgegnete er. »Und wenn du darauf bestehst, alle Informationen zu erfragen, werden wir länger hier sein, als ich hier sein kann. Ich entschuldige mich dafür, aber ich habe einen engen Zeitplan einzuhalten. Das heißt, wir müssen beachten, wie lange das alles dauert. Außerdem wirst du dich an die Hälfte von dem, was wir besprechen, ohnehin nicht mehr erinnern können, also warum solltest du dir die Mühe machen, all diese Informationen zu erlangen, die dann leider wieder im Äther verschwinden, nicht wahr?«

»Hmm?«

»Ganz genau. Du hattest einen Gönner, der sein eigenes Spiel im Spiel spielte, was eigentlich nicht erlaubt ist. Außerdem hat er dich kaum so behandelt, wie es ein Gönner tun sollte. Stattdessen nutzte er seine eigenen Spieler, um andere Spieler aufsteigen zu lassen, die zu ihm gehörten, und verstieß damit nicht nur gegen Präzedenzfälle, sondern auch gegen die schriftliche Vereinbarung.«

»Reden Sie von Kent?«

»Ah, ja, Kent«, wiederholte Mister Paul langsam und genüsslich. »Ich finde es wunderbar, dass du den Gott der Schatten dazu gebracht hast, dass du ihn Kent nennen darfst. Eine Generation von Sterblichen wird keine Angst vor dem großen und mächtigen Gott Kent haben. Einfach großartig! Ich kann mir vorstellen, dass dieser kleine Scherz bei den anderen Teilnehmern Ansehen für dich generiert hat.«

»Teilnehmer wobei?«

»Ach, erneut eine unwichtige Frage, mein lieber Junge. Deine Fragen sollten sich eher auf das konzentrieren, was mit dir passieren wird, oder nicht?«

»Ich denke schon. Aber …«

»Ich schätze, du hast erwartet, in einer Lehmkugel und als Clyde Hatchett aufzuwachen«, unterbrach er mich mit einem Blick auf die Papiere. »Mit zwei ›t‹? Dein Name ist falsch geschrieben? Interessant.«

»Es war, ich meine …«

»Das ist egal. Was auch immer du vermutet hast, ich bezweifle, dass es auch nur annähernd etwas war, wie mich in dieser, nun ja …«, meinte er und deutete auf den Raum um uns herum, »… ›Leere‹ zu treffen.«

»Habe ich Optionen? Eine Wahl?«

»Aber natürlich, lieber Junge. Du und deine Handlungen wurden genau unter die Lupe genommen und es wurde festgestellt, dass du zwar die Regeln beugst und übertrittst, sie aber nie brichst. Ich wage sogar zu behaupten, dass du nicht einmal verstanden hast, welche Regeln du vielleicht gerade übertreten hast.«

»Ich kann also einfach zurückgehen …«

»Leider nein. Bei dir gab es, nun ja, Unregelmäßigkeiten und es scheint, als gäbe es in dieser Hinsicht nur drei Möglichkeiten. Erstens, glaube ich, wäre es möglich, eine Zeitlinie zu finden, in die ich dich – mit ein paar kleinen Vorkehrungen – wieder einfügen könnte, damit du dein Leben als Teilzeit-Pizzabote Ben Zuckowski wieder aufnehmen kannst.«

»Ich könnte in mein altes Leben zurückkehren? Als, ähm …«

»Bevor du diesen Gedankengang weiterverfolgst: Nein. Du würdest nicht so zurückkehren, wie du jetzt bist, noch würdest du als die Person zurückkehren, die du einmal warst, denn du würdest weder dorthin zurückkehren, wo du her bist, noch zu der Zeit, als du fort gingst. Natürlich würde ich versuchen, dich in eine Zeitlinie zurückzubringen, die der, welche du verlassen hast, so ähnlich wie möglich ist, aber ich kann dir nicht versprechen, dass sie annähernd gleich ist. Das könnte dein Leben im besten Fall verwirrend und im schlimmsten Fall unhaltbar machen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie es schlimmer hätte sein können«, murmelte ich.

»Dem würde ich entgegenhalten, dass du nicht genug Vorstellungskraft besitzt. Ich zögere, etwas zu sagen, um deine Meinung zu beeinflussen, aber es würde mich viel Kraft und Zeit kosten, die erste Option umzusetzen. Wenn du dich also, sagen wir, gegen die erste Option entscheidest, würde es einiges dazu beitragen, um dich in den ›Mister-Paul-schuldet-dir-einen-Gefallen‹-Club zu bringen, was eine sehr exklusive Organisation mit vielen Vorteilen ist. Also, weiter geht’s. Es scheint, als wäre Option 2 nicht möglich, also machen wir gleich weiter mit …«

»Augenblick, warum ist Option 2 unmöglich?«

»›Unmöglich‹ ist nicht ganz der richtige Ausdruck. Eher nicht möglich. Ich könnte es tun, aber es gibt …«

»Warum es dann überhaupt erwähnen?«

»Weil es auf dem Formular steht«, erklärte er und hielt kurz ein Stück Papier hoch. Gerade lange genug, um zu erkennen, dass auf dem Papier mehrere Dinge geschrieben standen, die ich nicht lesen konnte. »Wenn es auf dem Formular steht, bin ich verpflichtet, es zu erwähnen. Regeln sind nicht ohne Grund Regeln.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich mit Option 2 bei Laune zu halten?«

»Also gut. Option 2 wäre es, dich so nach Vuldranni zurückzubringen, wie du zuletzt warst.«

»Ernsthaft? Warum ist das keine Option?«

»Weil du einen Zauber gewirkt hast, der sicherstellt, dass du nicht so zurückkehren kannst, wie du fort bist, außerdem widerspricht deine alte Form den Regeln. Die dritte Möglichkeit wäre ein ganz neues Du! Zumindest ein brandneues Du, mit dem du nach Vuldranni zurückkehren würdest.«

»Option 3.«

»Bist du sicher, dass du nicht möchtest, dass ich meine Erklärung erst beende?«

»Ähm, lassen Sie mich mal zusammenfassen. Ich habe drei Wahlmöglichkeiten, aber Option 2 kann ich nicht nehmen, also müsste ich wieder Ben Zuckowski sein und ein beschissenes Leben führen oder Option 3, bei der ich nicht zu einem beschissenen Leben zurückkehre. Da gibt es nicht viel zum Grübeln.«

»Ich verstehe. Gut, dann Option 3«, bestätigte er und kreuzte ein Kästchen auf dem Blatt an. »Es gibt ein paar, nun ja, Dinge, um die wir uns noch kümmern müssen …«

»Scheint, als gäbe es die immer.«

»Ja, es gibt immer etwas zu klären. In diesem Zusammenhang muss ich dich darauf aufmerksam machen, dass du nicht so in die Welt zurückkehren kannst, wie du sie verlassen hast.«

»Dachte ich mir.«

»Scharfsinnig.«

»Als was kann ich denn zurückkehren?«

»Damit beginnt der schwierige Teil unserer kleinen Unterhaltung, denn du hast zurzeit keinen Gönner.«

»Was ist mit Kent?«

»Für den Rest dieser Runde wurden Kent seine Privilegien als Gönner entzogen. Er wird sie also komplett von der Seitenlinie aus verfolgen. Ich wäre nachlässig, wenn ich dich nicht daran erinnern würde, dass er immer noch ein Gott ist, du solltest ihn also in den nächsten Tagen möglichst nicht verärgern. Er wird vermutlich irgendwie auf Vergeltung aus sein und es wäre besser, ihn solche Angriffe auf uns statt auf dich richten zu lassen.«

»Großartig«, seufzte ich stirnrunzelnd. »Es ist immer toll, einen Gott zu haben, der es auf dich abgesehen hat.«

»Das macht das Leben natürlich interessant. Interessant ist aber auch, dass es Götter gibt, die aus vielerlei Gründen keinen Helden gewählt haben, und solche, die mehr als einen Helden unterstützen können. Du befindest dich also in der äußerst seltenen Situation, dass du dir selbst einen Gönner aussuchen kannst.«

»Könnten Sie mir diese ganze Gönner-Sache vielleicht mal erklären?«

»Oh, ich würde nichts lieber tun, als dir dieses ziemlich obskure und sehr komplexe System zu erörtern. Aber dafür fehlt uns die Zeit. Stattdessen werde ich dir diverse, mögliche Gönner vorstellen, um dir ein bisschen bei deiner Wahl zu helfen.«

»Aber ich muss einen auswählen?«

»Ich schätze, es wäre möglich, dass du einfach als normaler Bürger nach Vuldranni zurückkehrst, aber du hättest einen erheblichen Nachteil im Leben. Zum einen hättest du keine Wiederbelebungen mehr.«

»Es scheint, als wäre ich gut ohne sie ausgekommen.«

»Möchtest du wissen, wie viele Respawns du bis jetzt gebraucht hast?«

Ich lachte kurz auf. »Nicht wirklich.«

»Genau. Außerdem wäre es sehr unwahrscheinlich, dass du einen Segen bekämst und höchstwahrscheinlich würdest du mit einem Bann belegt werden.«

»Also das Ding mit der Sprache?«

»Weg.«

»Verflucht.«

»Ziemlich nützlich. Es geht nicht ohne Grund an so ziemlich jeden Spieler.«

»Ich schätze, ich kenne keinen dieser potenziellen Gönner …«

»Ich stelle fest, dass ich wenig über deine göttlichen Freunde weiß, aber ich bezweifle es sehr. Zuerst …«

»Was ist mit dem Verrückten Gott?«

»Wer?«

»Der Verrückte Gott. Aus dem Labyrinth in Düsterwacht.«

»Du meinst das Wesen, das sich für einen Gott hält?«

Ich lächelte leicht. Ich hatte ganz bestimmt nicht vor, die Wahrheit über den Verrückten Gott beziehungsweise den Gott des Abenteuers auszuplaudern, aber ich war neugierig, ob der ›Verrückte Gott‹ es wirklich geschafft hatte, sich zu verstecken. Vielleicht würde ich jetzt die Antwort darauf bekommen.

»Sie glauben nicht, dass der Verrückte Gott ein echter Gott ist?«

»Absolut nicht.«

»Warum?«

»Dieses Ding, das sich selbst einen Gott nennt, kann kein Gott sein. Ich kenne jeden Gott und der Gott des Wahnsinns lebt nicht in diesem Labyrinth.«

»Ja, aber es ist der Verrückte Gott. Anders.«

»Ist das so?«

»Ich meine, er scheint anders zu sein.«

»Es ist ein Wesen mit großer Macht, da bin ich mir sicher, aber ein Gott? Nein. Könnten wir uns jetzt wieder mit deinem neuen Gönner und deinem neuen Ich befassen?«

»Ja, ich denke schon.«

»Dann kann ich dir Jeff, den Gott der Kekse, anbieten …«

»Gleichauf mit Kent.«

»Nur hinsichtlich seines banalen Namens. Immerhin ist Kent immer noch der Gott der Schatten, ein ziemlich mächtiges Schaffensfeld. Kekse hingegen …«

»Sie schaffen es wirklich, mich von Jeff zu überzeugen.«

»Jeff bietet wenig mehr als …«

»Kekse?«

»Enthusiasmus. Du scheinst kaum der Typ zu sein, der einen Cheerleader zu schätzen wüsste.«

»Okay, ich mag Pompons so gerne wie jeder andere.«

»Deine romantischen Neigungen sind nach wie vor ein Thema, das unter den Zuschauern heftig diskutiert wird.«

»Meine was? Unter wem?«

»Nun, da Option 3 die einzige Wahlmöglichkeit ist, wirst du gezwungen sein, eine neue Form zu wählen, die dir den Markt zu einigen Gönnern eröffnet. Da wäre Meeglump, Göttin der Sepi Ami-ami. Eine sehr interessante Wahl.«

»Wer sind die Sepi Ami-ami?«

»Sie leben ein wenig am Arsch der Welt, sind halb-aquatisch und in Bezug auf Technologie und Entwicklung etwas hinten dran, aber es ist faszinierend, sie zu beobachten.«

»Also, ähm, sind sie gar nicht so menschlich?«

»Nicht im Geringsten, nein. Sie sind eher mit Tintenfischen vergleichbar. Du würdest in eine ziemlich fremde Kultur kommen, aber was für eine einzigartige Lebenserfahrung, oder?«

»Ich meine …«

»Ich spüre ein Zögern.«

»Ich weiß nicht, ob ich es als Zögern bezeichnen würde.«

»Totale Ablehnung?«

»Wärmer.«

»Richtig, du musst deine Meinung nicht verstecken. Es gibt noch mehr Möglichkeiten. Nicht endlos viele, aber, na ja, mehr.«

»Gibt es irgendetwas, das normaler ist?«

»Ist für dich hier irgendetwas normal? Du hast den verrückten-nicht-Gott erwähnt. Wenn das eine Kragenweite ist, die du gerne erforschen würdest, kann ich dir den Gott des Wahnsinns anbieten.«

»Gibt es einen Grund für mich, den Gott des Wahnsinns zu wählen?«

»Nur, wenn du Vernunft als lästig empfindest. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du viele produktive Gespräche mit dem Gott des Wahnsinns führen würdest. Wahrscheinlich würdest du schon nach kurzer Zeit den Verstand verlieren. Das war ein kleines Problem, als frühere Teilnehmer den Gott des Wahnsinns wählten.«

»Gut, ihn sollten Sie vielleicht auch weglassen. Irgendjemand, der nur zwei Beine und zwei Arme hat?«

»Götter? Wir können fast jede Form annehmen …«

»Potenzielle Körper für mich.«

»Aha, Götter überspringen, um zu den Körpern zu kommen?«

»Es scheint ein ziemlich starker Zusammenhang zu bestehen.«

»Okay, aber du müsstest kein Keks sein, um Jeff zu folgen.«

»Könnte ich ein Humanoider sein, der Meeglump folgt?«

»Meeglump hat verlangt, dass ihr Held die Sepi Ami-ami voranbringt, also in dieser Hinsicht, ja. Du wirst oft feststellen, dass bestimmte Götter bestimmte Anforderungen an die Gestalt stellen, weniger an die Handlungen dieser Person. Viele Götter, wie soll ich es höflich ausdrücken …«

»Gibt es noch andere?«

»Gib mir einen Moment«, meinte er und blätterte in einigen Papieren. »Der Gott der Drachen ist voll, der Gott der Zwerge ist voll, dieser hier ist voll, beschäftigt, schon raus, ein bisschen blöd, hm … Da wäre der Gott der Elfen, bei dem du weiter ein Elf bleiben könntest. Aber leider nicht mehr genau die Rasse, die du vorher warst.«

»Wie anders?«

»Du müsstest ein echter Elf sein.«

»Ich kann mich eigentlich nicht mehr an die Beschreibung erinnern.«

Er drehte das Blatt Papier um, sodass es mir zugewandt war.

Rasse: Wahrer Elf

Beschreibung: Wahre Elfen sind vor Kurzem aus der Fey-Ebene übergetreten und haben sich Vuldranni angeschlossen. Sie haben eine tiefere Verbindung zur Magie, aber eine geringere Verbindung zur physischen Welt. Sie leben überdurchschnittlich lange und scheinen sich an der Schönheit zu erfreuen. Wahre Elfen können überall auf Vuldranni starten. +2 Intelligenz, -1 Stärke, +1 Weisheit. Dunkelsicht. Boni für Reisen zu anderen Ebenen.

»Ich würde also einige Werte verlieren und andere erhalten«, stellte ich fest und schaute auf das Blatt. »Muss ich, ich meine, muss ich auf Stufe 1 starten?«

»Ach ja«, erwiderte Mister Paul. »So wie du dich entwickelt hast, scheint es unmöglich zu sein, herauszufinden, welche Stufe du eigentlich hättest. Deshalb wurde beschlossen, dich wieder bei Stufe 1 anfangen zu lassen.«

»Das scheint mir ein schlechter Deal zu sein.«

»Ich wage zu behaupten, dass es nicht gerade ideal ist. Das heißt aber nicht, dass du sozusagen von vorne anfangen musst, denn du nimmst fast alles mit, während du wieder auf Stufe 1 beginnst. Und, um fair zu sein, du warst nur auf Stufe 9. Es ist nicht so, dass wir …«

»Ich verstehe schon. Nur, etwas nervig.«

»Ich stimme dir zu. Aber du kannst verhandeln, um dieses Ärgernis zu verringern.«

»Verhandeln?«

»Ich sehe, ich habe deine Aufmerksamkeit. Ja, verhandeln. Wir sind keine Tyrannen, die jeden beliebig nach unserer Pfeife tanzen lassen. Es gibt nicht ohne Grund Regeln und auch wenn du nicht mehr so weitermachen darfst wie bisher, wirst du nicht bestraft für das, was du bisher erreicht hast.«

»Nur dass ich nicht mehr der sein kann, der ich war.«

»Ja, aber das liegt vor allem an den Entscheidungen, die du getroffen hast. Hättest du eine andere Möglichkeit gefunden, dich des Lichkönigs zu entledigen, würden wir jetzt ein anderes Gespräch führen.«

»Müssen wir unbedingt ein Gespräch führen?«

»Natürlich.«

»Und wenn der Lichkönig mich übernommen hätte?«

»Dann gäbe es kein Du, mit dem ich mich unterhalten könnte.«

»Ein echter Tod?«

»Ja, der wird dir auch bevorstehen, wenn du dich nicht für einen Gönner entscheidest.«

»Verdammt. Okay, wen würden Sie wählen?«

»Ist das nicht die Frage?«

»Ähm, genau.«

»Leider kann ich dir diese Frage nicht beantworten. Ich darf dir keinen wirklichen Rat geben, sondern nur Informationen. Ich fürchte, wenn ich dir sagen würde, für welchen Gönner ich mich entscheiden würde, könnte man das so auffassen, als würde ich meine Meinung wiedergeben.«

»Ich schätze«, meinte ich langsam, »das kann ich irgendwie verstehen … oh, jetzt verstehe ich. Sie spielen sowohl das Spiel und sind zugleich für die Organisation des Spiels zuständig. Sie müssen also neutral bleiben, bei all dem.«

Der Gott lächelte mich an und zwinkerte mir zu. »Ich kann das, was du gesagt hast, weder bestätigen noch dementieren.«

»Die Sache ist die«, fuhr ich fort, »was Sie von mir verlangen, ist eigentlich unmöglich. Sie wollen, dass ich mich für etwas entscheide, aber Sie können mir nicht alle Dinge nennen, die mir zur Auswahl stehen …«

»Ach, das habe ich nicht gesagt, junger, nun, ehemaliger Elf. Ich könnte dir sogar alle verfügbaren Gönner aufzählen. Das einzige Problem ist die Zeit. Es gibt über zehn Millionen Gönner, die ich dir einzeln nennen könnte, aber dann wäre die Zeit schnell um und du hättest nur zugehört …«

»Sieh an, das ist die Einschränkung, richtig? Sie können mir nicht alle sagen, weil es zu viele sind. Warum zum Teufel gibt es so viele? Außerdem dürfen Sie mir keine Tipps geben, wen ich auswählen soll, also befinde ich mich immer noch in einer unmöglichen Lage.«

»Ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken«, kommentierte Mister Paul.

Ich runzelte die Stirn, bereit, mich zu verteidigen, aber selbst in den wenigen Momenten, die ich für mich hatte, sah ich, dass an seiner Aussage etwas Wahres dran war. Ich wusste nicht, was ich tat und meine scheinbare Lösung für meine Unentschlossenheit war, mich mit Argumenten aufzuhalten.

»Kann ich Sie bitten, jemanden für mich zu wählen?«, fragte ich, neugierig, die Grenzen dieses seltsamen Systems zu testen.

Ich sah den kurzen Anflug eines Lächelns bei Mister Paul. Dann nickte er mir kurz zu.

»Das könnte ich wohl, ja«, erwiderte er.

»Und das würde nicht als Ratschlag angesehen werden? Mich in eine bestimmte Richtung zu lenken?«

»Ich, äh …«

»Denn, kommen Sie schon, wenn Sie für mich wählen – wie bringt mich das nicht weiter?«

»Weil du nicht mehr Teil der Gleichung bist. Ich kann dich nicht anlügen oder …«

»Ja, das ist eine ganz schöne Haarspalterei. Sie …«

»Willst du dich lieber mit den genauen Regeln hier beschäftigen oder einen Weg finden, aus dieser formlosen Leere herauszukommen und wieder ins Leben zurückzukehren?«

»Es ist sehr verlockend, mehr über dieses blöde Spiel herauszufinden.«

»Stimmt. Doch wirst du dich wahrscheinlich an sehr wenig davon erinnern, wenn du wieder dein Leben lebst.«

»Tja, das ist ätzend.«

»Ja, nun, die Regeln sind die Regeln.«

»Okay, ich denke, ich wähle einfach selbst. Ich will nicht als der Tintenfisch-Typ enden.«

»Nicht gerade die freundlichste Art, sich auf eine Göttin zu beziehen, aber ich werde sie von der Liste streichen. Sonst noch jemand?«

»Ich ziehe tatsächlich den Keks-Typ in Betracht.«

»Jeff ist eine sehr spannende Person.«

»Begeisterungsfähig, glaube ich, haben Sie gesagt.«

»Genau.«

»Dann der Elfengott.«

»Ein weiterer hervorragender Kandidat.«

»Müssen Sie das nicht über jeden sagen, den ich vorschlage?«

»So würde ich es nicht ausdrücken, aber so ähnlich. Ich möchte nicht, dass jemand denkt, ich wäre unfair oder voreingenommen.«

»Gibt es einen Gott der Räuber?«

»Es gibt einen Gott der Banditen. Einen Gott der Wegelagerer. Sagt dir einer von beiden zu?«

»Sie scheinen, ich meine, ich stehe eigentlich nicht auf Gewalt. Was ist mit dem Gott der Magie?«

»Es gibt eine Göttin der Magie. Aber sie ist etwas beschäftigt, denn sie ist schließlich die Göttin der Magie und außerdem schon randvoll mit eigenen Helden.«

»Ich habe mir überlegt, dass ich mich vielleicht mehr mit dieser ganzen Magie-Sache beschäftigen sollte. Sie scheint nun, ähm …«

»Mächtig?«

»Ja. Absurd mächtig.«

»In der Magie liegt große Macht. Doch vergiss nicht, dass Magier nicht die Welt regieren. Warum sollte das so sein …«

»Aha, es ist also noch etwas anderes im Spiel?«

»Natürlich.«

»Und Sie können mir nicht sagen, was?«

»Du kapierst es langsam, junger Benjamin.«

»Ich glaube, der bin ich nicht mehr. Ich bin Clyde.«

»Clyde Hatchett, mit zwei T’s?«

»Ja.«

»Ein unbequemer Tippfehler«, meinte er und seine Mundwinkel zuckten.

Ich lehnte mich im Stuhl zurück und warf Mister Paul einen prüfenden Blick zu.

»Was ist mit dem Gott der Nacht?«, wollte ich wissen.

»Ausgebucht«, antwortete er. »Vielleicht wäre es gut für dich zu wissen, dass die meisten Götter, die höhere Ränge haben, bereits jemanden gefunden haben, den sie sponsern möchten. Ich will die Götter nicht schlecht machen, aber es ist besser, wenn du es mit Göttern der dritten Stufe und darunter versuchst.«

»Ich wusste nicht, dass es so ein hartes Rangsystem gibt.«

»Es ist ziemlich, ähm, reguliert? Genau.«

»Ist es unhöflich, nach Ihrem Rang zu fragen?«

»Ja.«

»Kent?«

»Kent war unter den ersten vierundsechzig, aber ich könnte mir vorstellen, dass seine Platzierung purzeln wird.«

Er lächelte. Ich glaube, wegen der Alliteration.

Ich ignorierte es und schaute nach oben. Fast hätte ich eine Decke erwartet, aber, nun ja – Leere – also gab es keine. Nur ein unendliches Weiß, so weit ich blicken konnte. Trotzdem schien der Blick weg von Mister Paul meinem Gehirn einen weiteren Anstoß zu geben. Ich wollte mir keine Spezies aufzwingen lassen und auch keine Kultur. Das schloss jemanden wie den Gott der Elfen aus, auch wenn ich verstehen konnte, dass er eine einfache Wahl wäre.

Die Sache war nur die, dass es dem Gott der Elfen vielleicht nicht gefallen würde, wenn ich meine Zeit in Städten und weit ab von Elfen verbrachte. Ich wollte nicht alles in meinem Leben neu überdenken, um eine Gottheit zu besänftigen. Irgendwie mochte ich die passive Herangehensweise, die Kent verfolgt hatte. Ich wollte jemanden finden, dessen Feld mit meinen eigenen Wünschen übereinstimmte. War das Diebstahl? Schleichen? Natürlich mochte ich die Magie, ich wollte sie weiter erforschen, aber wenn die Göttin der Magie schon vergeben war, gab es keinen Grund, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Es sei denn …

»Gibt es noch einen zweiten Gott, der etwas mit Magie zu tun hat?«, wollte ich wissen. »Vielleicht eine Göttin der Hexen?«

»Ich finde es gut, dass du über den Tellerrand schaust«, bemerkte Mister Paul. »Aber Hecate hat ihre Helden bereits gewählt.«

»Gibt es noch andere der Magie nahestehende Götter?«

Er fuhr mit dem Finger über ein Papier, das nun irgendwie auf seinem Schreibtisch aufgetaucht war und tippte auf ein paar Namen.

»Nein«, entgegnete er.

»Ach du Scheiße«, antwortete ich. »Ich stehe mit leeren Händen da. Man sollte meinen, dass ich unter ein paar Millionen Göttern einen finden würde, aber …«

»Um ehrlich zu sein, einige der Götter auf Vuldranni sind ziemlich esoterisch veranlagt. Vielleicht würdest du Theophany, die Göttin der städtischen Flüsse, Rinnen, Wasserspeier, Groteske und Rohre mögen. Nicht zu verwechseln mit Lord Brown, dem Gott der Kanalisation.«

»Okay, ist einer von ihnen verfügbar?«

»Ja, Theophany sponsert bis jetzt noch niemanden.«

»Ich schätze, wir können sie als ein ›vielleicht‹ einstufen?«

»Das kann ich machen. Darf ich dir eine Richtung vorschlagen, in der du suchen solltest?«

»Ich dachte, das wäre nicht erlaubt.«

»Das ist ein kleiner Unterschied«, erwiderte Paul, der einen langen Finger hochhielt. »Ich weise nur auf eine Gemeinsamkeit zwischen dir und deinem potenziellen Gönner hin. Als ich mir einige deiner Aktivitäten auf Vuldranni angesehen habe, ist mir deine besondere Vorliebe für Kinder aufgefallen. Du hilfst ihnen auch auf Kosten deiner selbst. Wärst du an etwas in dieser Richtung interessiert?«

»Der Gott der Kinder?«

»Klar.«

»Ich weiß nicht, ob das …, ich meine, sollte das nicht ein Paladin oder jemand ähnliches sein? Ich bin nicht gerade ein guter Mensch. Ich bin ein, ich meine …«

»Ein Dieb mit einem Herz aus Gold?«

»Lassen Sie uns nicht – ähm, nein.«

»Das scheint eine ziemlich treffende Beschreibung von dir zu sein, mein lieber Junge. Willst du ein Junge bleiben?«

»Ja. Und …«

»Zur Kenntnis genommen«, unterbrach er mich und kreuzte ein kleines Kästchen auf einem Zettel an, dann schob er den Zettel ins Nichts.

Es war sehr seltsam, in seiner Nähe zu sein, allein schon wegen seiner generellen Bereitschaft, mit der Welt oder was auch immer dies war, wo wir uns befanden, zu interagieren, mit einer Welt, die der Physik trotzte. Das schien wie etwas, das ein Gott tun würde.

»Ich denke«, begann ich, »Sie wollen mir damit sagen, dass es wahrscheinlich einen Gott für alles gibt, was ich mir vorstellen kann.«

»Stimmt wahrscheinlich.«

»Ich sollte also versuchen, jemanden zu finden, der dem Gott der Schuhe oder des Kletterns entspräche, um mich zu sponsern?«

»Das könntest du, ja. Aber ich warne dich, Götter niedrigeren Ranges gewähren dir vielleicht nicht die gleichen Vorteile wie Götter höheren Ranges.«

»Ja, weil Kent so großzügig war mit seinen Geschenken.«

»Hast du dich jemals gefragt, warum du nicht angegriffen wurdest, als du im Schattenreich warst? Oder wie du es geschafft hast, dich so schnell und geschickt durch das Schattenreich zu bewegen?«

»Das war Kent?«

»Ich kann es natürlich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich würde behaupten, dass die Wesen im Schattenreich sicherlich das Zeichen ihres Gottes erkennen würden …«

»Tja, das war’s dann wohl mit diesem Zauberspruch.«

»Es wäre wahrscheinlich ein guter Zauber zum Tauschen.«

»Ich kann Zaubersprüche tauschen?«

»Du kannst fast alles, was du hast, eintauschen, um dein neues Ich zu schaffen. Aber es kann nichts passieren, bevor du nicht eine Entscheidung getroffen hast.«

»Das Paradox der Wahl.«

»Vielleicht, aber sie ist notwendig, da du nicht ewig hier bleiben kannst«, erklärte Mister Paul.

Ich konnte sehen, wie der Gott ungeduldig wurde. Gut, er verheimlichte es nicht gerade und ich verstand auch, warum – ich traf keine Entscheidungen. Aber es ist schwer, eine solche Entscheidung zu treffen, wenn man sein ganzes Leben noch vor sich hat. Vor allem, wenn ich es schon einmal hatte tun müssen und ich die Vor- und Nachteile meiner ersten Entscheidung erlebt hatte. Ich konnte sehen, wie wichtig es war, menschlich zu erscheinen. Diese Welt war immer noch sehr stark auf Humanoide fixiert und für sie gemacht, zumindest in den Teilen der Welt, die ich gesehen hatte. Auf zwei Beinen zu gehen war sinnvoll, aber ein reiner Mensch zu sein schien Schwächen zu haben.

Und dann war da noch diese verfluchte Gottesfrage. Was für eine verdammte Frage. Einen Gott wählen? Also gut, auf der Erde war ich nicht religiös gewesen und hatte hier keine göttlichen Interaktionen gehabt, was eigentlich nicht stimmte. Ich hatte Götter getroffen. Drei von ihnen. Vier, wenn man Mister Paul dazuzählte, was ich vermutlich auch tun sollte, da er ein Gott war und blablabla. Trotzdem. Scheiße. Einen Gott wählen. Was für ein Ding, sich eine Gottheit auszusuchen, der man folgte, ohne zu wissen, wer zum Teufel sie eigentlich war. Ich schätze …

»Gibt es einen Gott der Hölle? Gibt es überhaupt eine Hölle?«

»Ja, zur Existenz der Hölle. Es gibt sogar ein paar. Natürlich hängt das auch davon ab, was du mit Hölle meinst. Es gibt eine Hölle mit einem großen H und dann gibt es viele Ebenen, die man auch als Höllen bezeichnen könnte, ohne dass sie die eigentliche Hölle sind. Es gibt einen Gott des Chaos, aber dies gehört eher zum Abyssos. Denkst du daran, dich stärker dem Bösen zuzuwenden?«

»Nein, ich bin nur neugierig. Ich habe nicht so oft die Gelegenheit, mit Göttern zu sprechen.«

»Das ist sicherlich ein Vorteil deiner Position als Held und ein weiterer Grund, warum es am besten wäre, mit einem Gönner weiterzumachen.«

»Gott des Guten? Des Bösen?«

»Ja zu beidem, obwohl es schwer wäre, den Gott des Bösen als Schutzherrn zu haben. Er hat es nicht so, mit anderen gut zusammenzuarbeiten.«

»Ich schätze, das ergibt Sinn. Gott der städtischen Erkundung?«

»Das ist doch mal eine gute Idee! Es gibt zwar keinen Gott der städtischen Erkundung – es gibt nicht genug Städte zum Erkunden – aber es gibt einen Gott der Erkundung, der es scheinbar bis jetzt geschafft hat, nur einen einzigen Helden zu fördern. Das wäre sicherlich sehr interessant für die Zuschauer, denn es gibt viele Zuschauer, die mehr von Vuldranni sehen wollen.«

»Zuschauer? Wer schaut zu?«

»… aber niemand scheint wirklich jemals sein Startgebiet zu verlassen. Das kann ich verstehen, denn Vuldranni ist eine sehr gefährliche Welt und …«

Ich runzelte die Stirn. Bevor Mister Paul zum Ende seiner Seiten kam, meinte ich: »Ich glaube, das ist nichts für mich. Ich will nicht auf Entdeckungsreise gehen. Ich will in meiner Stadt leben und dort bleiben.«

»Auch wenn du hier draußen auf Entdeckungstour bist?«

»Ja, auch dann. Gut, ich weiß nicht, was ich tue und ich weiß, dass Sie mich nicht unterstützen können. Ich bin Ihnen dankbar für alles, was Sie getan haben, aber ich muss eine Entscheidung treffen und ich entscheide mich für Theophany.«

Mister Paul runzelte die Stirn und schaute nach links und rechts.

»Ich glaube, meine göttlichen Ohren haben mich getäuscht. Würdest du das bitte wiederholen?«

»Die Göttin der Gargoyls und so weiter und so fort.«

»Oh, ich weiß, wer Theophany ist. Nur, na ja, sie ist nur eine sehr unorthodoxe Wahl.«

»Ich bin ein unorthodoxer Typ und ich habe mein halbes Leben in und außerhalb der Gosse verbracht. Ich kann diesen Pfad genauso gut akzeptieren.«

»Du musst diesen Weg nicht gehen.«

»Vielleicht ist das ein Weg, den ich gehen will.«

»Ich versichere dir, dass diese Wahl keinen Ruhm verspricht. Du wirst nur sehr wenig davon haben, wenn du mit ihr zusammenarbeitest und du wirst wahrscheinlich nicht mehr als einen einzigen Respawn bekommen, wenn überhaupt.«

»Na bitte, Sie geben mir schon wieder Ratschläge.«

»Ich … Also …«, stammelte er und legte den Kopf schief, hob einen Finger und ließ ihn dann langsam wieder sinken. »Nein. Es scheint …«

»Verbuchen wir das als nützliche Information. Ich frage Sie: Wer ist der mächtigste Gott ohne einen Champion?«

»Eigentlich der Gott des Bösen oder der Gott des Chaos.«

»Abgesehen von den beiden?«

»Ken…«

»Jemand, der sich um einen verdammten Champion kümmern kann, Mister Paul. Kommen Sie schon.«

»Ich bin an gewisse eindeutige Aussagen gebunden.«

»Ich glaube, Sie weichen mir einfach nur aus. Sie wollen, dass ich mich für jemand bestimmten entscheide, aber wegen Ihrer Regeln und der Art, wie Sie versuchen, sie zu befolgen, können Sie es mir nicht einfach sagen. Sie machen es mir verdammt schwer, es herauszufinden. Langsam gehen mir die Ideen aus, wie ich zu einer verdammten Entscheidung kommen könnte, die Sie von mir verlangen. Deshalb würde ich am liebsten die Göttin wählen, die Sie offensichtlich nicht wollen. Doch wenn Sie wirklich schlau sind, ist das vielleicht genau das, was Sie wollen – mich von der Entscheidung abzubringen, die Sie eigentlich von mir erwarten. Ein genialer Schachzug durch umgekehrte Psychologie. Das heißt, ich muss darüber nachdenken, was Sie planen und was ich will …«

»Weißt du noch, als ich sagte, dass du dir zu viele Gedanken machst?«

»Ja.«

»Es ist irgendwie noch schlimmer geworden.«

»Also, Scheiße noch mal. Wie wäre es mit einem Gott der Ausgestoßenen und Außenseiter oder Sonderlinge? Gibt es so einen?«

»Nicht gerade der Ausgestoßenen oder Außenseiter, aber es gibt den Gott der Geächteten oder den Gott der …«

»Den meine ich. Gott der Geächteten. Ich denke, das ist ein anderes Feld eines Banditen?«

»Richtig vermutet. Dormgunter, der Gott der Geächteten, steht für diejenigen, die ihr Leben außerhalb der Grenzen des Gesetzes führen, die sich gegen das Gesetz und vor allem gegen die Unterdrückung stellen. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr beide ein gutes Duo wärt.«

»Möchten Sie, dass ich ihn wähle?«

»Ich muss dich daran erinnern, dass ich niemals versuchen würde, deine Entscheidung auf irgendeine Weise zu beeinflussen.«

»Wenn es nach mir geht und Sie wirklich nichts damit zu tun haben, dann wähle ich Theophany.«

Ich sah, wie der Gott aus Frustration die Zähne zusammenbiss, aber nur kurz, bevor er zu seinem ›Du-bist-ein-Idiot‹-Lächeln wechselte, das ich in meinem Leben schon oft gesehen hatte.

»Es ist deine Entscheidung«, gab er schließlich von sich und kritzelte etwas auf ein Stück Papier, das etwa eine halbe Sekunde lang existierte.

»Toll«, antwortete ich. »Ich habe eine Frage zu den Rassen.«

»Schieß los«, erwiderte er und kritzelte die ganze Zeit auf einem weiteren Blatt herum.

»Wenn es bei den Göttern eine Rangordnung gibt, gibt es dann auch eine Rangordnung bei den Rassen?«

»Natürlich, eine ausgezeichnete Frage.«

»Ist Rang 1 die höchste Spezies?«

»Ja. Vergiss nicht, dass dies nur die Ausgangspositionen sind. Es gibt eine ziemliche Parität zwischen den verschiedenen Rassen, wenn man genug Potenzial zum Aufstieg hat.«

»Was ist eine Rang-1-Spezies?«

»Drache. Das ist die eher typische Antwort.«

»Kann ich ein Drache sein?«

»Nein.«

»Auch, wenn ich etwas dafür eintausche?«

»Selbst dann nicht. Drachen sind im Augenblick vom sprichwörtlichen Tisch. Obwohl du einiges zum Tauschen hast, wage ich zu behaupten, dass du weit davon entfernt bist auf Rang 1 zu kommen.«

»Rang 2?«

»Lass uns ein bisschen tiefer schauen.«

»Drei?«

»Besser, aber immer noch etwas weit oben.«

»Welchen Rang hat ein Elf?«

»Vier.«

»Und ein Mensch?«

»Auch vier, auch wenn er zugegebenermaßen auf der niedrigen Stufe von vier ist. Ich habe schon oft gedacht, dass sie auf fünf herabgesetzt werden sollten. So viele Nachteile. Keine Dunkelsicht schränkt ziemlich ein.«

»Ja, das glaube ich. Hat Theophany irgendwelche Voraussetzungen, was ich sein sollte oder nicht sein sollte?«

»Nichts Besonderes. Idealerweise wählst du etwas mit einer eher urbanen Ausrichtung, wenn man berücksichtigt, wen du dir als Gönnerin ausgesucht hast.«

»Ich wähle Elf. Ein Wahrer Elf. Darüber hinaus möchte ich mich nicht verändern. Ich will, du weißt schon, größtenteils gleich aussehen.«

»Gut«, nickte Mister Paul. »Ich denke, du möchtest die Welt wieder dort betreten, wo du sie verlassen hast?«

»Ja.«

»Ausgezeichnet. Jetzt kommt die schlechte Nachricht. Es gibt viele Zaubersprüche und Fähigkeiten, auf die du keinen Zugriff mehr haben wirst. Deshalb werden wir mit dem Handeln beginnen.«


Kapitel 2

Plötzlich sah ich meinen Charakterbogen vor mir. Doch während ich ihn anstarrte, veränderte sich mein Charakterblatt aktiv.

Ich verlor einen Punkt bei Stärke und drei bei Konstitution, dafür gewann ich vier bei Intelligenz.

Meine Talente schwankten, manche fielen auf eins, manche auf drei zurück. Alles sank in den einstelligen Bereich und ich spürte, wie mir das Herz in die Hose rutschte. Aber dann stiegen sie alle wieder auf ihre ursprüngliche Stufe.

Die Fähigkeiten blitzten auf, bis sie alle weg waren, aber ein paar kamen wieder, darunter Manaeffizienz, Wiederaufladung eines Zaubers, Manapräzision, Magiersicht und Multiwirken. Alle meine nekromantischen Fähigkeiten blieben verschwunden. Eigentlich alles, was ich vom Lichkönig erhalten hatte.

Meine Segens- und Gunstliste entleerte sich – nicht, dass sie überhaupt lang gewesen wäre, denn nur die Gabe des Gab stand darauf und sie kehrte nicht zurück.

Die Indiciums blitzten ein paar Mal auf. Ich fragte mich, ob ich Mister Paul bei der Arbeit zusah und ob er überlegte, was er mir lassen und was er mir nehmen sollte. Am Ende blieben jedoch alle stehen.

Mir blieben alle Sprachen. Dann war es Zeit für die Zaubersprüche.

Ich verlor Schattenschritt. Ich wusste, dass es passieren würde, aber trotzdem … es war so ein verdammt nützlicher Zauber gewesen!

Daraufhin war Kleiner Entzug dran und dann Wächter von außerhalb rufen, Tote erwecken, Skelett beleben, Fleisch beleben, Fleisch und Knochen nähen, Wiederbeleben, Leben zerstören, Bösartiger Schraubstock, Untote heilen, Düsterling beschwören und Knochensicht.

»Ha«, stieß Mister Paul hervor und klatschte einmal in die Hände. »Viel ordentlicher.«

»Sieht so aus, als ob viele meiner Zaubersprüche gerade geklaut wurden«, kommentierte ich.

»Ja, nun«, erwiderte Mister Paul und blickte auf ein schmales Stück Pergament, »es wurde entschieden, dass viele deiner Zaubersprüche durch, ähm, einen Zauber erlangt wurden, der nicht hätte existieren dürfen …«

»Es ist nicht meine Schuld, dass euer Spiel nicht richtig funktioniert. Scheinbar werde ich bestraft, weil …«

»Augenblick, junger Elf. Der Gott der Magie hat diesen Zauberspruch in den Ruhestand geschickt …«

»Welchen Zauber?«

»Du weißt, von welchem ich rede.«

»Das ist trotzdem nicht fair.«

»Och, es ist wirklich nicht fair. Aber so läuft das Spiel nun mal. Da du den Zauberspruch ohne böse Absicht gefunden und ihn in dem Glauben benutzt hast, dass er im System vorgesehen ist, wirst du nicht bestraft. Jetzt besprechen wir, was du als Entschädigung dafür bekommst.«

»Und eine Rang-1-Spezies fällt weg?«

»Ganz bestimmt.«

»Aber wenn ihr ihn herausnehmt, muss es ein Zauber gewesen sein, der das Spiel verdirbt.«

»Er war etwas kaputt, ja.«

»Aber dass ich eine Rang-1-Spezies bin, würde das Spiel noch mehr verderben?«

»Ja. Zumindest hat der Rat beschlossen, dass es nicht ratsam wäre, in dieser Phase des Spiels eine Rang-1-Spezies ins Spiel zu bringen.«

»Aber ich könnte die Spezies wechseln, wenn ich wollte.«

»Wenn du willst. Ich dachte, du magst Elfen.«

»Das tue ich. Ich überlege nur. Ich erinnere mich, dass jemand etwas über die Gefallenen sagte. Könnte ich einer werden?«

»Ah ja, das könntest du, aber in meiner inoffiziellen Beraterfunktion würde ich dir davon abraten.«

»Warum?«

»Deine Vorliebe für Magie.«

»Gefallene …«

»Die Gefallenen haben die einzigartige Fähigkeit, Magie zu dämpfen. Sie können einen großen Teil der Magie unbrauchbar machen. Die Kehrseite davon ist, dass sie keine Magie wirken können.«

»Ich könnte also nicht zaubern.«

»Mehr noch: Wenn du an Stufen und Macht gewinnst, kannst du nicht nur nicht mehr zaubern, sondern es ist wahrscheinlich, dass auch die Zauber der anderen in deiner Nähe nicht mehr richtig funktionieren würden.«

»Gutes Argument. Was können Sie mir also dafür anbieten?«

»In welche Richtung willst du dein Leben lenken?«

»Oh, um Gottes willen! Können Sie das nicht …«

»Zugegeben, es ist nicht einfach«, gab Mister Paul zu, »aber ich versuche sicherzustellen, dass du für das, was dir zugestoßen ist, so entschädigt wirst, dass es sich für dich als nützlich erweisen wird. Willst du ein hinterhältiger Dieb sein, der sich auf Balkonen und Dächern herumtreibt oder willst du die großen, kosmischen Mächte deinem Willen beugen und die Welt als Magier retten?«

»Also wenn Sie es so ausdrücken …«

»So habe ich es gesagt. Wofür entscheidest du dich?«

»Sind das meine einzigen beiden Möglichkeiten?«

»Ich bin kurz davor, dich deiner auserwählten Gönnerin auszuliefern, die nicht annähernd so viel Geduld und Fachwissen auf diesem Gebiet hat wie ich. Also hör auf, dich dumm zu stellen.«

»Magier. Magiewirker.«

»Ausgezeichnet. Dann kann ich dir ein kleines Upgrade bei deiner aktuellen Zauberliste, ein Upgrade deines Manaspeichers und ein Upgrade der Geschwindigkeit deiner Manaregeneration anbieten.«

»Ist das alles?«

»Ja.«

»Das scheint nicht viel zu sein.«

»Es wird viel sein.«

»Habe ich eine Wahl?«

»Wenn du eine logische und gut durchdachte Alternative präsentieren könntest, wäre es vielleicht möglich, meine Entscheidung zu beeinflussen, aber ich bezweifle es.«

»Kann ich wenigstens etwas Ähnliches wie den Schattenschritt bekommen?«

»Wenn du etwas dafür aufgibst, dann ja.«

»Haben Sie mir nicht gerade acht, nein, neun Zaubersprüche genommen? Und ein paar Fähigkeiten und alle meine Segen?«

»Du hattest nur den einen Segen.«

»Also gut, Sie haben meinen einen Segen genommen.«

Er runzelte die Stirn. »Segen werden fast ausschließlich von Göttern verliehen. Ich denke, es ist nur sinnvoll, dass Kent deinen Segen nicht mehr versorgt.«

»Wollen Sie mir einen Segen geben?«, fragte ich mit einem süßen Lächeln.

Wieder runzelte Mister Paul die Stirn. »Vielleicht werde ich das tun, wenn du mir den Rest dieses ziemlich schmerzhaften Prozesses erleichterst.«

»Geben Sie mir einen ähnlichen Zauber wie Schattenschritt und ich mache mich gerne auf den Weg zurück nach Vuldranni, damit Sie Ihren göttlichen Pflichten nachkommen können.«

Er lehnte sich ganz nach hinten in seinem Stuhl, bis er mich von oben herab ansehen konnte.

»Ich werde dir einen größeren Zauber gewähren«, gab er schließlich nach, »einen, der brav deinen kostbaren Schattenschritt ersetzen wird.«

Ein neuer Zauberspruch erschien auf meinem vor mir schwebenden Charakterblatt.

Mächtiges Flimmern.

»Danke«, bedankte ich mich.

»Aber keinen Segen«, schnauzte Mister Paul. »Du hast keine Ahnung, wie viel Energie es kostet, die ganze Welt zu stoppen, während wir über die Nichtigkeit deiner, nun ja, deiner Person diskutieren!«

Ich lächelte ihn an und überlegte wirklich, ob ich ihn darauf hinweisen sollte, dass dies zu seinem Job gehörte und ich für diesen Blödsinn nicht verantwortlich gemacht werden konnte. Doch ich kannte den Blick von jemandem, der die Geduld verloren hatte, und egal ob ich recht hatte oder nicht, ich hielt meinen Mund.

»Und ich wünsche dir einen guten Tag, Mister Hatchett mit zwei T’s«, fügte Mister Paul hinzu und kritzelte etwas auf ein Stück Papier, das sofort verschwand, als er den Stift von der Seite nahm. »Ich denke, wir werden uns wiedersehen. Hoffentlich unter besseren Umständen.«

»Ja, danke …«

Dann war er weg.

Oder ich war weg.

Gegenseitiges Verschwinden, während ich aus der Leere ins Nichts transportiert wurde.
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Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Auf jeden Fall nicht, dass ich wieder einmal nicht in der Drachenhöhle aufwachen würde.

Stattdessen saß ich auf einer schmalen Bank in einem winzigen Stadtpark. Dort war gerade genug Platz für einen Baum und ein trauriges Fleckchen Gras. Ich erkannte die Stadt nicht, ihre Architektur war ganz anders als die von Glaton, mit Dächern, die wie übergroße Schneckenhäuser aussahen, und Wänden aus einem Material, das wie Bambus aussah, nur größer.

Die Bank war aus glattem Gestein, als hätte sie lange, lange in einer Trommel gelegen. Ich konnte das Meer riechen, das sich mit dem Gestank eines Hafens vermischte. Allerdings nur schwach, denn wie überall, wo ich hinging, regnete es.

Ich sah ein kleines Rinnsal, das in der Gasse die Rinne entlanglief und plötzlich wusste ich, wo ich war – bei meiner neuen Gönnerin.

Tatsächlich, nach einer weiteren Sekunde des Sitzens, kam eine Gestalt aus dem Rinnsal und ich saß plötzlich vor einer Frau, die allerdings aus Wasser bestand. Das Wasser bewegte und passte sich an, als würde es versuchen, sich für eine Form zu entscheiden. Es wurde mal größer, mal kleiner, mal dicker, mal dünner und dann floss das Wasser einfach ab und gab den Blick auf eine junge Frau frei.

Eine junge Frau, die ich kannte. Die ich irgendwie kannte, denn erstens wusste ich, dass es sich nicht um die junge Frau handeln konnte, und zweitens hatte ich die besagte junge Frau nie so gesehen, wie sie nun vor mir stand.

»Jenny Capaldi«, begann ich, »und doch nicht Jenny Capaldi.«

»Ich weiß, ich bin Theophany«, erklärte die Frau. »Deine Gönnerin.«

»Ich weiß, wer Sie sind.«

»Ich bin so aufgeregt, dich kennenzulernen, Clyde Hatchett!«

»Ähm, dito.«

»Es ist das erste Mal, dass ich so etwas mache und ich weiß nicht, ob ich das tun sollte – ich denke – wie, ähm, hast du das schon mal gemacht?«

»Mit einem Gott geredet?«

»Ja.«

»Ein oder zwei Mal.«

»Ach du meine Güte! Mit wem hast du gesprochen?«

»Dem Gott der Schatten. Mister Paul, der der Gott von irgendwas ist, aber ich weiß nicht mehr, ob er mir gesagt hat wovon. Die Göttin – Mist, ich habe ihren Namen ganz vergessen. Sie war aber nett. Ich glaube nicht, dass es eine große Sache ist.«

»Das sagst du mir? Keine große Sache? Es ist das erste Mal, dass ich mit einem Sterblichen spreche, geschweige denn mit einem Helden. Ich hatte noch nie einen Helden und huch, ich weiß nicht einmal, was ich tun soll.«

»Ich hatte eigentlich keine gute Beziehung zu meinem alten Gönner. Er war ziemlich unnahbar.«

»Oh. Soll ich …«

»Versuchen Sie nicht, anhand meines alten Gönners herauszufinden, was Sie tun müssen. Er war, ich meine, offensichtlich ging etwas schief, sonst wäre ich nicht hier bei Ihnen.«

»Richtig. Das ist richtig. Ich werde einfach, ähm, ich selbst sein?«

»Das ist normalerweise der richtige Gedanke.«

»Theophany. Das bin ich.«

»Das ist Ihr Name. Sind Sie, ich meine …«

»Willst du mich jetzt fragen, warum ich so aussehe?«

»Es kam mir in den Sinn.«

»Ich habe nicht …, ähm, ich kann alles sein, was du willst, denn ich kann meine Gestalt ändern.«

»Seien Sie einfach Sie selbst.«

»Ist es okay, dass ich so aussehe wie Jenny Capaldi?«

»Sicher. Ich will wirklich nicht unhöflich sein, aber ich denke, ich sollte zurück an …«

»Wo du zuletzt warst?«, unterbrach sie breit lächelnd.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Mir wurde gesagt, dass es für mich – oder für uns, wahrscheinlich für uns – gut wäre, wenn ich mit dir ein bisschen darüber reden würde, was los ist. Aber mir wurde auch gesagt, dass ich mit dir nicht wirklich darüber reden kann, was los ist, also das ist ziemlich blöd, oder?«

»Scheint so, ja.«

»Jedenfalls will ich nicht so viele Regeln brechen, da ich neu bin. Du weißt schon, für den Fall, dass du der einzige Held bist, den ich je bekommen werde, und ich es bei unserem ersten Treffen vermassle.«

»Das wäre …, ähm, das wäre ätzend.«

»Ganz genau. Ich muss dir also mindestens einen Segen geben, der dir hilft, Sprachen zu sprechen.«

»Oh, super. Das wäre wirklich unglaublich nützlich.«

»Ich will nicht, dass du denkst, ich wäre keine gute Gönnerin. Aber ich weiß nicht genau, ob ich dir mehr geben kann als das – zumindest nicht im Moment.«

Ein Augenblick verging und ich spürte wie mich Energie durchströmte.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast einen Segen von Theophany, der Göttin der städtischen Flüsse, Rinnen, Gargoyles, Groteske und Rohre, erhalten:

Gabe des Gab – Solltest du auf eine Sprache stoßen, die du nicht verstehst, so wirst du sie verstehen und perfekt sprechen, solange du mindestens drei Worte davon hörst.

»Danke«, meinte ich. »Und wenn Sie mir nicht mehr geben können, dann können Sie mir auch nicht mehr geben. Mir geht es gut. Ich habe einige gute Freunde und eine Art Plan, denke ich.«

»Dann sehen wir uns bald wieder«, verabschiedete sie sich, beugte sich zu mir und umarmte mich.

Für einen Augenblick fühlte es sich schön und sicher an. Dann verschwand sie oder ich verschwand und wurde in die Dunkelheit geschleudert.
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Schließlich wachte ich in der Kammer des Drachen auf, direkt neben Girgenerth, dem großen Drachen, der schnarchend auf seinem riesigen Goldhaufen lag. Zugegeben, ich war mit Ton bedeckt, also schaufelte ich mich in den ersten Momenten hektisch heraus, bevor ich nackt auf den Steinboden der Höhle purzelte.

Ich hustete einen Moment lang, bis ich einen Klumpen blutiger Flüssigkeit und Tonklumpen ausspuckte.

Langsam drückte ich mich vom Boden hoch, bis ich wackelig auf zwei Beinen stand, die es noch nicht gewohnt zu sein schienen, etwas zu halten.

Ein paar taumelnde Schritte und ich landete wieder im Ton. Ich fiel mit dem Gesicht voran hinein.

»Suchst du schon nach einer neuen Form?«, erklang eine dröhnende, drakonische Stimme.

»Ich glaube, ich habe meine Uhr darin liegen lassen«, murmelte ich und befreite mich mühsam aus dem klebrigen Ton.

Girgenerth hob mich mit einer seiner gewaltigen Pranke hoch und ließ mich auf den Stein fallen. Mein Atem wurde mit einem Zischen herausgepresst und ich lag kurz in stillem Schmerz da.

»Zu hart?«, fragte Girgenerth.

»Steinboden«, keuchte ich.

»Das deute ich als ein Ja. Eure sterblichen Körper sind so zerbrechlich.«

Ich hielt einen Daumen hoch.

»Ich bin mit dem Ergebnis des Rituals zufrieden«, fuhr der Drache fort und verließ seinen Hort mit einer Kakofonie von umherfliegenden Schätzen. »Es hat zwar etwas länger gedauert, als ich erwartet hätte, aber es war ein voller Erfolg. Soweit ich das beurteilen kann, bist du nicht der Lichkönig, sondern tatsächlich Clyde Hatchett. Allerdings scheint es, als hätte jemand deinen Namen geändert.«

»Meinen was?«, wollte ich wissen und rollte mich auf den Rücken, um meine instinktive Angst vor dem viel zu nahen Drachengesicht zu unterdrücken.

»Deinen Namen«, wiederholte er. »Er hatte zwei T’s, jetzt ist es nur noch eins. Clyde Hatchet.«

»Dieser pedantische Schwanz«, flüsterte ich.

»Obwohl ich gerne von dir hören würde, wer du bist.«

»Clyde Hatchet. Offenbar jetzt mit einem verfluchten T.«

»Außerdem ist es interessant, dass du ein Elf geblieben bist. Wenn man bedenkt, wie zufällig alles ist, ist das schon ein merkwürdiger Zufall.«

»Es war Zufall?«

»Dem Ritual zufolge, ja. Du wirst in einer neuen Gestalt zurückkehren, aber es gab keinen Hinweis darauf, wie diese Gestalt aussehen wird. Nur, dass es nicht in der gleichen Form sein wird, in der du uns verlassen hast.«

»Hier steht nicht zufällig.«

»Ich habe es als Andeutung verstanden.«

»Na ja«, meinte ich und wusste, dass ich mit irgendeinem Gott darüber gesprochen hatte, aber ich wusste weder was besprochen wurde noch wer dieser Gott war und ich fragte mich, ob ich meine göttlichen Interaktionen dem Drachen gegenüber überhaupt erwähnen sollte. »Seltsam. Vielleicht wird es die Form, die am nächsten zur ursprünglichen dran ist. Elf der Sonne und des Mondes zu Wahrem Elf. Sehe ich anders aus?«

»Etwas. Vielleicht ein bisschen dünner. Längere Gliedmaßen, schlankeres Gesicht und vielleicht sogar helleres Haar«, bemerkte er und lehnte sich näher zu mir, so nah, dass ich mein Spiegelbild in seinen riesigen Augen sehen konnte, »ein paar Bartstoppeln.«

Ich griff nach oben und erfühlte meine Wange. Sie war nicht glatt. Das war neu und ärgerlich. Irgendwie musste ich eine Rasur mit in meinen Tagesplan aufnehmen.

»Bin ich noch ich?«, erkundigte ich mich.

Eine der Stachelaugenbrauen des Drachen hob sich leicht. Er neigte seinen riesigen Kopf.

»Eine seltsame Frage«, erwiderte er. »Möglicherweise. Ich nehme an, das hängt mehr von deinem Glaubenssystem ab als von allem anderen. Was diese Welt angeht, glaube ich, dass du einmal Mitglied oder Kopf einer Gilde in Glaton warst, ja?«

»Woher wusstest du das?«

»Dein Indicium.«

Ich runzelte die Stirn, dann schaute ich auf mein Charakterblatt und rief die Liste der Indiciums auf.

Indiciums

Gildenanführer der Freischaufler

Kaiserliches Ehrenzeichen

Abzeichen des Schattenministeriums

Erg-Bezwinger

Goblin-Schlächter

Düsterwacht D-Bewertung

Labyrinth des Verrückten Gottes

Bürgschaft von Roald de la Rue

Da war’s.

»Alles noch da«, meinte ich. »Und ich habe immer noch meinen Düsterwacht-Zugang.«

»Dann könnte ich mir vorstellen«, überlegte Girgenerth, »dass die Welt dich trotz deiner Stufe immer noch für dich hält.«

»Ist es seltsam, dass ich wieder auf Stufe 1 bin?«

»Nein. Je mehr ich darüber nachdenke, desto ähnlicher scheint dies einer einzigartigen Fähigkeit der Kobolde zu sein. Sie sind in der Lage, sich sozusagen in neue Formen weiterzuentwickeln. Wenn sie diese neuen Formen annehmen, fangen sie wieder bei Stufe 1 an. Das kann für sie sehr vorteilhaft sein, denn sie können die einfachen, frühen Stufen ausnutzen. Sie gewinnen mehr Eigenschaften und gewöhnen sich an ihre neue Form.«

»Oh. Ja. Ich denke, das ist nett. Ich frage mich, ob ich volle Erfahrungspunkte bekomme, wenn ich einen Goblin töte …«

»Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um es herauszufinden«, erwiderte er. Offensichtlich war er mehr als bereit dafür, dass ich ihn verließ.

»Danke«, bedankte ich mich. »Ich weiß wirklich zu schätzen, was du hier getan hast. Für mich, meine ich.«

»Sehr gerne, kleiner Elf. Ich möchte dich um eine Gegenleistung bitten.«

»Du meinst abgesehen von all diesem zusätzlichen Lebenston?«, fragte ich und deutete auf den riesigen Haufen, aus dem man circa drei weitere Humanoide machen könnte.

»Ja.«

»Ist das eine Quest oder eine Bitte?«

»Eher Letzteres. Es ist zweifellos nichts derart Formelles, denn außer meiner Dankbarkeit habe ich keine Belohnung.«

»Leg los.«

»Ich möchte dich bitten, meine Tochter mitzunehmen, wenn du Düsterwacht verlässt.«
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Was hast du gerade gesagt?«, erkundigte ich mich. »Deine Tochter?«

»Adoptivtochter«, antwortete er. »Und das auch nur gerade so. Dennoch ist dies die beste Beschreibung für unsere besondere Beziehung und …«

»Und du willst, dass ich diese Tochter irgendwo hinbringe?«

»Raus aus Düsterwacht. Sie ist hier von ihrem Weg abgekommen.«

»Muss ich sie erst finden?«

»Ja, das wäre gut möglich. Ich bezweifle, dass sie auf dich wartet.«

»Sie ist also irgendwo in Düsternis verloren gegangen?«

Er verzog sein riesiges Gesicht. »Was? Nein. Sie ist momentan gerade in Düsterwacht. Ich kann sie spüren.«

»Ich bräuchte vielleicht etwas mehr Klarheit bezüglich ›vom Weg abgekommen‹.«

Er seufzte verärgert.

»Das Mädchen wurde von einigen Zwergen hierher gebracht, nachdem sie in Düsternis gefunden wurde …«

»Sieben?«

»Pardon?«

»Waren es sieben Zwerge?«

Er kniff seine Augen zusammen und starrte mich an. »Ja, woher weißt du das?«

»Echt jetzt? Ich habe nur geraten.«

»Hmm. Ja. Es waren sieben Zwerge und sie brachten den Säugling nach Düsterwacht. Die Lichtbringer waren sich nicht sicher, was sie mit dem Baby tun sollten. Sie wollten das Mädchen mit dem Aufzug hochschicken, um es Quince zu überlassen. Ich war damit nicht einverstanden und nahm das Mädchen als meine Tochter an. Ich zog sie auf und versuchte, ihr die Pflicht der Mächtigen, den Schwachen zu helfen und das Böse zu bannen, beizubringen. Sie ist zu einer großen Kriegerin herangewachsen, aber ich fürchte, sie hat sich in Düsternis und im Labyrinth verirrt und vielleicht den Grund vergessen, warum sie überhaupt angefangen hat. Es geht nicht nur darum, immer mächtiger und mächtiger zu werden, sondern auch darum, das Leben in dieser Blase hinter sich zu lassen und Gutes für die Welt zu tun.«

»Oh, du meinst Rose.«

»Ja, du kennst sie?«

»Ich denke, ich weiß, wer sie ist. Wir haben schon ein paar Mal miteinander gesprochen.«

»Sie ist meine Adoptivtochter.«

»Ja, das habe ich verstanden. Es gab eine ganze Reihe von Hinweisen, außerdem hat jemand über, ähm, ihre Herkunft gesprochen.«

Sein Kopf schnellte nach oben und ich konnte spüren, wie er Energie sammelte.

»Wer hat das gesagt?«, brummte er.

»Lass uns kurz durchatmen, Girgenerth«, wies ich ihn an. »Kein Grund zu randalieren. Jemand hat nur erwähnt, dass sie einzigartige Eltern hat.«

Das war etwas gelogen. Mein Fremdenführer Karwan hatte sich definitiv negativer über Roses Herkunft geäußert, aber ich traute Girgenerth nicht zu, dass er seine Wut zügeln konnte.

»Ach«, meinte er und beruhigte sich ein wenig. Eine kleine Flamme entwich seitlich aus seinem Mund. »Ich gebe zu, dass ich die einzigartige Herausforderung, ein menschliches Kind aufzuziehen, genossen habe, aber für das Mädchen war es sicherlich nicht einfach. Sie hat oft den Preis dafür gezahlt, wer ich bin.«

»Ich denke, mit Eltern ist das immer so.«

»Das musst du mir erklären.«

Ich seufzte. Das war definitiv eine tiefgründigere Unterhaltung, als ich je erwartet hatte, mit einem Drachen zu führen. Zwischenmenschliche Beziehungen erklären, in was für eine seltsame Welt war ich da gestolpert. Ich setzte mich.

»Hör zu«, begann ich, »ich kann es dir nicht allgemeingültig für die gesamte Menschheit erklären. Wir sind alle einzigartig und haben alle unterschiedliche Erfahrungen gemacht, okay?«

»Richtig.«

»Aber aus eigener Erfahrung kann ich dir sagen, dass wir oft lange Zeit danach beurteilt werden, wer unsere Eltern sind, bis wir nach unseren eigenen Leistungen bemessen werden. Mein Vater war kein guter Mensch. Ich galt eine recht lange Zeit als ziemlich nutzlos. Meine Mutter war, nun ja, grausam und eine extreme Narzisstin, so sehr, dass ihre eigene Familie schlussendlich den Kontakt zu ihr abbrach. Wegen ihrer Taten vermuteten viele Leute Dinge über mich, das meiste davon war – so denke ich zumindest – falsch.«

»Ich verstehe«, meinte Girgenerth. »Es ist also nicht seltsam, was mit meiner Tochter hier passiert ist.«

»Ich schätze, an diesem Ort aufzuwachsen, kann nicht normal sein und dasselbe gilt auch bei einem Drachen als Vater, verstehst du? Aber wegen seiner Eltern beurteilt zu werden? Völlig normal. Ist das für Drachen nicht normal?«

»Drachen haben nicht die gleichen sozialen Strukturen wie Menschen. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass ein Drache jemals seine Abstammung bekannt geben würde, und es ist genauso unwahrscheinlich, dass ein Drache bekannt wird, bevor er nicht etwas Großes erreicht hat, durch das er bekannt wird. Es ist also anders.«

»Wurdest du von deinen Eltern erzogen?«

»Sehr kurz. Es wird erwartet, dass wir von klein auf aus eigener Kraft überleben.«

»Etwas hart.«

»Das ist die Art der Drachen.«

»Na gut. Okay, falls ich jemals ein Drache werde, werde ich mich darauf freuen.«

»Ha!«, lachte der riesige Drache so laut, dass mir die Ohren wehtaten. »Ich gebe zu, dass ich deine Anwesenheit unter meinesgleichen genießen würde, wenn es nur einen Weg gäbe. Zurück zum eigentlichen Thema, ich warte auf deine Antwort.«

»Bezüglich deiner Tochter?«

»Ja.«

»Also gut, ich werde sie nicht kidnappen, aber wenn sie mit mir kommen möchte, ist das wohl in Ordnung. Aber ich habe wirklich keine weiteren Pläne, als nach Glaton zurückzukehren und dort zu leben.«

»Wenn sie die Welt da draußen zu sehen bekommt, versteht sie vielleicht besser, dass es im Leben nicht nur darum geht, Stufen zu erreichen. Vielleicht wird sie erkennen, dass ihr Wunsch, ausschließlich Stufe 100 zu erreichen, falsch ist – dass es nicht um Stufen geht. Du musst sie also überzeugen, mit dir mitzukommen.«

»Alter, komm schon. Wie zum Teufel soll ich das denn machen?«

»Du bist ein charismatischer Elf, sie ist jung und unerfahren. Ich kann mir vorstellen, dass du eine Menge Ideen hast, wie …«

»Girgenerth«, unterbrach ich ihn, »ich werde sie fragen. Das ist das Beste, was ich dir anbieten kann.«

Er schnappte sich eine Handvoll Goldstücke.

»Ich kann dir Münzen geben«, meinte er und wusste vielleicht nicht einmal, dass er den Schatz einer ganzen Nation in seiner riesigen Pranke hatte. Goldmünzen strömten heraus und klirrten zu Boden.

Ich will nicht so tun, als wäre ich bei dieser Sache super ehrenhaft gewesen. Die Aussicht auf immensen Reichtum verlockte mich. Aber Rose zu zwingen, mit mir mitzukommen, war falsch und angesichts ihrer Stufe und ihrer Kampffähigkeit wäre ich tot, bevor ich die Chance hätte, sie zu etwas zu zwingen.

»Nicht nötig«, entgegnete ich. »Ich werde sie fragen.«

Er seufzte in meine Richtung, was mich fast vom Hocker riss.

»Dann geh«, brummte er, seine Verärgerung war nicht zu übersehen, »und frag sie.«

»Das werde ich«, bestätigte ich und drehte mich um, um nach Düsterwacht zu gehen.

»Eine Sache noch«, warf Girgenerth ein.

»Und die wäre?«

»Du solltest dir vielleicht erst eine Hose anziehen.«

Ich schaute nach unten – immer noch nackt. Wenigstens war der Gott ›wie-hieß-er-noch-gleich‹ großzügig bei seinem Elfenentwurf gewesen …
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Absolut überraschenderweise passten mir meine alten Klamotten immer noch. Zum größten Teil. Ich hatte an den Schultern ein bisschen mehr Platz und ich war auf jeden Fall für eine Sturzflut gut gewappnet. Aber ich achtete eigentlich nicht auf meine Hose oder überhaupt auf irgendein Kleidungsstück. Ich konzentrierte mich darauf, wie seltsam es war, wieder in Düsterwacht zu sein.

Gut, ich war nicht lange weg gewesen, wahrscheinlich nur ein paar Stunden. Aber ich war jetzt ein anderer Mensch (quasi) und es fühlte sich an, als hätten sich meine Sinne gerade so weit verändert, dass ich Düsterwacht zum ersten Mal erlebte. Erneut. Der Geruch von Wasser auf Stein, das beklemmende Gefühl der Schwere, das seltsame Licht und die Leute, die mich anstarrten.

Das war neu. Anders und unangenehm.

Ich ging langsam weiter und achtete auf jeden meiner Schritte, als würde ich mir etwas brechen oder jemanden über den Haufen rennen.

Jeder, der mir zu nahe kam, ging mir aus dem Weg und starrte mich ungeniert an, bis ich aus seinem Blickfeld verschwand. Manchmal bewegten sie sich nur, damit sie mich weiter anstarren konnten.

Als ich mich auf den Weg in die Stadt machte, schien dort alles wieder beim Alten zu sein. Lichtbringer bewachten die Mauer. Die großen Tore waren geschlossen und fest verriegelt, während ein Lichtbringer am Tisch saß und das Labyrinth überwachte. Die Flamme war rot, was bedeutete, dass heute ein schlechter Tag war, um das Labyrinth zu besuchen, also würde sich im Moment wahrscheinlich niemand dort herumtreiben. Zumindest hoffte ich, dass sich niemand getraut hatte.

Als ich mich auf den Weg zum Hauptgebäude machte, begegnete ich niemandem aus meiner Gruppe, was mich etwas überraschte. Ich hatte wohl erwartet, dass einige von ihnen dort auf mich warten würden, aber alles in allem, ergab das nicht viel Sinn. Schließlich gab es in Düsterwacht im Freien keine Wartebereiche oder Parks.

Mein Verstand sagte mir, dass ich zur Lichtbringer-Zentrale gehen und meine neue Persona einchecken sollte. Sie war genau wie mein altes Ich, nur mit einem anderen Kästchen, das ich auf einem Formular abhaken musste. Wahrer Elf, das klang einfach besser. Für mich klang es stilvoller.

Nun zu einem anderen Teil meines Körpers, meinem Magen. Er flehte mich an, in die Kantine zu gehen. Ich hatte im wahrsten Sinne des Wortes noch nie in meinem Leben etwas gegessen und war am Verhungern. Mein Magen knurrte und machte seltsame Loopings und Drehungen und ich bekam einen wässerigen Mund bei der Aussicht auf bräunlich-grauen, geheimnisvollen Fleischeintopf und halbgarem Brot.

Ich machte einen Schritt in Richtung des Hauptgebäudes, aber dann rebellierten meine Füße und ich machte mich auf den Weg zum Speisesaal.

Bis mich eine Hand auf meiner Schulter aufhielt.

»Verlaufen?«, fragte eine Stimme.

Als ich hinüberschaute, sah ich einen Lichtbringer, in voller Rüstung, natürlich mit einem Gesicht, das ich wiedererkannte, aber das ich niemandem zuordnen konnte.

»Ein bisschen?«, antwortete ich.

»Kommandantin Rhal bittet um deine Anwesenheit, sobald es dir passt.«

»Und wenn es mir nicht passt?«

»Scheint als würde es dir passen«, meinte der Soldat und lenkte mich in Richtung des Hauptgebäudes der Lichtbringer.

»Hey«, schnauzte ich, »ich habe Hunger. Ich würde gerne etwas essen …«

»Du kannst später essen.«

Er schleppte mich mit sich mit und ich hatte nicht den Willen, mich gegen ihn zur Wehr zu setzen, nur um etwas Eintopf zu essen.


Kapitel 7

Natürlich brachte mich mein marschierender Kumpel nicht auf direktem Wege zu Rhal, sondern schleppte mich zur Wartebank vor ihrem Büro und setzte mich dort ab. Die Geschäfte der Lichtbringer gingen weiter, die Leute bewegten sich durch den Flur und schenkten mir kaum einen Blick, als sie vorbeigingen.

Ich überlegte, ob ich nicht einfach zur Kantine schlendern sollte, um etwas zu essen, aber das wäre wahrscheinlich eine schlechte Idee. Ich wusste, dass ich irgendwann mit Rhal sprechen musste, und wenn ich mit ihr sprach, wann es ihr recht war, würde ich ein paar Pluspunkte oder ähnliches bekommen.

Fünf Minuten waren vergangen. Vielleicht auch zehn. Wer achtete schon darauf?

Zum ersten Mal stand ich nicht unter Zeitdruck, was sich unglaublich befreiend anfühlte. Mir würde nichts Schlimmes passieren, wenn ich nicht sofort etwas unternahm. Ich hatte tatsächlich Zeit. Obwohl es ärgerlich war, warten zu müssen, genoss ich es fast, einfach nur dazusitzen und am Leben zu sein. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen.

»Bequem?«, erkundigte sich Rhal.

Ich öffnete vorsichtig ein Auge und sah die Kommandantin der Lichtbringer mit einem schiefen Lächeln vor mir stehen.

»Klar«, erwiderte ich. »Ich könnte ein Polster gebrauchen oder ein Kissen. Die Bank ist etwas hart.«

»Okay«, spottete sie, »ich werde mich gleich darum kümmern. Wir sollten bequemere Möbel in unserer Festung haben. Darf ich vorschlagen, dass Sie die Möbel in meinem Büro ausprobieren?«

»Ich schätze, wenn Sie mich deshalb sehen wollen, dann könnte ich meinen Hintern sicher dafür einsetzen.«

Ich folgte ihr ins Büro, setzte mich auf den Stuhl, den sie mir zuwies, und wartete, bis sie sich auf die andere Seite des Schreibtischs gesetzt hatte.

»Bequem?«, fragte sie noch einmal mit einem schiefen Lächeln im Gesicht.

»Erstaunlich«, antwortete ich.

»Sie sehen ein bisschen anders aus«, meinte sie. »Soll ich annehmen, dass Sie tatsächlich Clyde Hatchett sind?«

»Das bin ich. Soweit ich das beurteilen kann, nur jetzt mit einem T.«

»Interessant. Ich vermute, egal wie die Wahrheit tatsächlich lautet, ist dies die Antwort, die ich bekommen werde. Ich habe erfahren, dass der Drache die Sache als Erfolg betrachtet. Das ist einer der Hauptgründe, warum ich Ihnen ungehinderten Zugang zu mir und Düsterwacht gewährt habe.«

»Danke, denke ich.«

»Wie lauten nun Ihre Pläne?«

»Ich bin auf Stufe 1. Überleben.«

»Das ist eine interessante Herausforderung, vor der Sie da stehen. Gelegentlich ertappe ich mich bei einem Tagtraum, in dem ich die Chance habe, noch einmal ganz von vorne anzufangen, und ich frage mich, in welche Richtung ich mein Leben lenken würde, wenn ich wüsste, was ich heute weiß.«

Sie starrte auf einen Punkt über meiner Schulter, die Augen auf einen Ort gerichtet, der tausende Kilometer weit entfernt war, irgendwo in ihrer Vergangenheit.

Ich hatte sie noch nie so entspannt, fast scherzhaft, erlebt. Für einen kurzen Augenblick fragte ich mich, ob ich mich in eine andere Zeitlinie oder in ein anderes Universum verirrt hatte.

»Was ist hier los?«, erkundigte ich mich. »Warum sind Sie … Also ich habe nichts gegen das Gespräch, aber es kommt mir komisch vor, einfach so mit Ihnen zu plaudern.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wir befinden uns in einem Augenblick des Friedens«, antwortete sie. »Die Schatten des Drachen sind bei uns geblieben und halten auf der Mauer Wache. Es scheint, dass alles, was sich gegen uns stellen wollte, durch den Anblick unserer stacheligen Speere besänftigt wurde. Ich kann mich an keine Zeit erinnern, zu der wir nicht gekämpft haben. Vielleicht macht mich das wehmütig oder selbstgefällig.«

»Hey! Wir müssen uns alle entspannen …«

»Den Lichtbringern ist ein solcher Luxus nicht vergönnt. Wir können nicht zulassen, …«

»Irgendwann muss sich jeder entspannen, sonst brennt man aus.«

»Wir gehen nach oben, um uns zu entspannen. Niemals hier. Ich glaube, ich werde bald einmal nach oben müssen, um mich zu erholen. Ich schätze, Sie haben mich auf diese Notwendigkeit hingewiesen.«

»Ähm, gern geschehen?«

»Clyde Hatchet«, betonte sie und kam plötzlich wieder zur Sache, »Ihr anhaltender Mut bei der Verteidigung von Düsterwacht ist nicht unbemerkt geblieben. In meiner Eigenschaft als Kommandantin der Lichtbringer erhöhe ich Ihr Düsterwacht-Indicium zur Stufe A und gewähre Ihnen alle damit verbundenen Vorteile und Fähigkeiten.«

BUMM. Du wurdest auf das Indicium ›Düsterwacht A-Bewertung‹ hochgestuft. Dieses Indicium ist nur für die verfügbar, die von Kommandantin Rhal zugelassen wurden. Dieses Indicium gewährt dir ständigen Zugang nach Düsterwacht, erhöht deine Dunkelsicht auf bis zu 100 Meter und gewährt dir 2% mehr Schaden gegen Dinge aus Düsternis.

»Danke«, meinte ich.

»Das ist eine sehr kleine Sache für uns«, antwortete sie. »Ihre Beiträge und Opfer wurden gesehen. Ich wünschte, wir könnten mehr tun, aber …«

»Das ist genug.«

»Dann steht es Ihnen frei zu gehen, Meister Hatchet.«

»Danke«, entgegnete ich wieder.

Sie nickte mir zu und mir wurde klar, dass es das war. Ich war aus Düsterwacht entlassen worden.


Kapitel 8

In der Kantine gab es tatsächlich einen mysteriösen Fleischeintopf und Brot, das nicht ganz durch war.

Es war köstlich, das beste Essen, das ich jemals gegessen hatte. Denn es war die einzige Mahlzeit, die ich jemals gegessen hatte. Was eigentlich eine reine Formsache war. Es schmeckte gut, aber ich glaube, das lag vor allem daran, dass ich so hungrig war.

Kleine Grüppchen von Leuten saßen beisammen und sprachen leise miteinander, alle mit erschrockenem Blick, was bedeutete, dass sie neu waren. Sie starrten aus den Fenstern auf die Fremdheit von Düsterwacht und stellten leise Vermutungen über die Bestandteile des Eintopfs an.

Ich saß kurz allein da, dann strömten meine Leute herein.

Nox Kvist, in schwarzer Robe und mit einem Buch unter dem Arm, hatte ein angespanntes Lächeln auf seinem blassen Gesicht.

Lux Kvist, Nox’ Schwester, sah in einem blauen Kleid mit einem kompliziert geflochtenem Zopf im blonden Haar unglaublich strahlend aus.

Der geheimnisvolle Harpy Sarden, ein alter Seebär, der Abenteurer geworden war, strahlte förmlich.

Denitza lächelte nicht, aber sie hatte ihren fröhlichsten Gesichtsausdruck aufgesetzt. Sie folgte den anderen leichten Schrittes, mit einem Bogen in ihrer Hand.

Als ich auf die Gruppe blickte, spürte ich einen Anflug von Traurigkeit. Als wir in Raim ankamen, waren wir noch so viele gewesen. Jetzt waren wir nur noch zu fünft.

»Glückwunsch«, meinte Nox. »Wir wurden über deinen Erfolg informiert.«

»Danke«, erwiderte ich und erzählte alles, was passiert war, bis auf das Gott-Gespräch.

Sie holten Essen und aßen, während ich erzählte.

Es wurde genickt und ein paar Fragen gestellt, aber so kompliziert war die Geschichte eigentlich nicht. Trotzdem war es gut, alles zu erzählen und alle auf denselben Stand zu bringen.

»Und was jetzt?«, wollte Lux wissen.

»Davor«, gab Nox von sich und hielt einen Finger hoch, »müssen wir eine kleine Diskussion über die Tjene führen.«

»Bitte sag mir, dass sie aufgelöst ist«, antwortete ich.

»Das ist sie. Wie hast du …?«

»Hoffnung. Das Gespräch mit dem alten Girgie ließ mich glauben, dass er einen Weg finden würde, die Tjene loszuwerden, während ich weg war. Vermutlich wäre er sie einfach losgeworden, egal ob ich einverstanden bin oder nicht.«

»Der große Drache ist kein Fan von jeglicher Form von Sklaverei«, erklärte Nox. »Bist du darüber verärgert?«

»Glücklich«, entgegnete ich. »Ich wollte sie nie. Nichts für ungut, denn ich bin dir wirklich dankbar für alles, was du für mich getan hast. Nur, weißt du … Ich habe mich nie wohlgefühlt … das bedeutet wohl nun, dass es euch frei steht, zu tun, was ihr wollt. Ich spreche euch von jeglichem, na ja, was auch immer, frei. Tut einfach, was ihr tun wollt.«

»Ich, äh«, begann Nox und schaute seine Schwester an. »Ich kann nirgendwo hin. Meine ganze restliche Familie sitzt an diesem Tisch.«

»Du kannst gerne mit mir nach Glaton mitkommen. Dort hast du eine Wohnung.«

»Ich werde mich von dir verabschieden«, teilte Denitza mit. Sie hatte ihren Bogen abgespannt und hielt ihn locker an ihrer Seite. »Ich danke dir.«

»Ich …«, begann ich.

Sie nickte mir knapp zu und war schon am Gehen.

»Bist du …«, begann ich, »ich meine, brauchst du irgendetwas?«

»Ich habe meine Freiheit«, erwiderte sie über ihre Schulter. »Ich werde zu meiner Familie zurückkehren, so wie Nox zu seiner zurückgekehrt ist.«

Sie ging einfach weiter und zur Tür hinaus.

»Also gut«, bemerkte ich. »Das war schnell.«

»Sie wollte dich töten, wenn du versuchst, sie aufzuhalten«, informierte mich Harpy und schob einen Dolch zurück in seine Gürtelscheide.

»Ich …, was?«, erkundigte ich mich. »Mich töten? Gut, sie war noch nie besonders nett.«

»Sie fühlte sich nie wohl bei diesem Arrangement«, wusste Nox. »Sie konnte dir nie ganz vertrauen oder irgendeinem von uns.«

»Nun, dann scheint dies das Beste für sie zu sein.«

»Darf ich jetzt nach deinen Zukunftsplänen fragen?«, meldete sich Lux zu Wort und zog eine perfekte Augenbraue fragend hoch.

Nox deutete an, dass sie weitermachen sollte.

»Also, Zukunftspläne«, fuhr Lux fort. »Was macht die Gruppe als Nächstes?«

»Ich würde gerne ein paar Stufen aufsteigen, jetzt, wo ich wieder zurück auf Stufe 1 bin.«

»Seltsam, dass du das sagst, wo nun die Stadt der Nacht ansteht.«

»Was ist die Stadt der Nacht?«, wollte ich wissen.

»Mein Geburtsrecht. Etwas, das mir gestohlen wurde. Von allen. Sie war …«

»Ich muss dich vor meiner Schwester warnen«, unterbrach Nox sie mit einer gönnerhaften Hand auf ihrem Arm. »Sie ist ziemlich begeistert von dieser Stadt, aber sie neigt dazu, mehr von den Legenden zu glauben, als angebracht wäre …«

»Es sind nicht alles Legenden, Bruder.«

»Vielleicht. Aber es gibt Hinweise …«

»Nur weil du keine Bücher über die Stadt der Nacht gefunden hast, heißt das noch lange nicht, dass sie nur aus Legenden und Mythen besteht.«

»Wenn jemand die Stadt wirklich studiert hätte, gäbe es ein Buch.«

»Es sei denn, jemand möchte nicht, dass ein Buch darüber geschrieben wird.«

»Und hier ist sie«, brummte Nox und verdrehte die Augen.

»Was ist hier?«

»Die Verschwörung, um die Stadt der Nacht zu verstecken …«

»Natürlich würden sie sie verbergen! Sie steckt voller Schätze und Magie, außerdem …«

»Die unwiderstehliche und unfassbar vage Verlockung: Schätze und Magie! Was könnte das sein? Goldstücke? Silbermünzen? Oh, Magie!«

Lux verpasste ihrem Bruder einen Knuff in den Arm.

»Mach dich nicht über mich lustig«, schnauzte sie. »Es stimmt, ich weiß eigentlich nicht, was sich dort befindet. Ich war noch nie dort. Aber sie ist keine Legende. Sie existiert und wir können jetzt dorthin gehen, verflucht noch mal!«

»Ich wollte dich nicht verletzen«, begann Nox, aber der finstere Blick, den Lux ihm zuwarf, ließ ihn verstummen.

Ich lehnte mich zurück und schaute zu Harpy hinüber.

Er zuckte mit den Schultern.

»Könnte interessant werden«, meinte Harpy. »Du könntest es schaffen, mich zu überreden. Ich würde mich leicht überreden lassen. In einer verlorenen Stadt war ich bisher noch nie. Eine Sache mehr, die ich von meiner Liste streichen könnte.«

»Du hast tatsächlich eine Liste?«, wollte ich wissen.

»Hier oben«, antwortete er und tippte mit einem krummen Finger gegen seine Schläfe. »Es gibt so viel zu sehen auf dieser Welt. Ich kann nicht alles entdecken, aber ich muss es versuchen.«

»Das heißt wohl, dass es zwei Stimmen für die Stadt der Nacht gibt«, erklärte ich.

»Um fair zu sein«, lächelte Nox schief, »ich habe mich weder dafür noch dagegen entschieden.«

»Gibt es ein Zeitlimit?«, fragte ich. »Ein bestimmtes Datum, zu dem wir in der Stadt sein müssen? Oder muss man vielleicht ein bestimmtes Alter erreicht haben, um dorthin zu kommen?«

»Ich glaube, wir können jederzeit hin«, antwortete Lux. »Von so etwas habe ich noch nichts gehört.«

»Es wird sicherlich Schwierigkeiten geben, in die Stadt zu kommen«, warf Nox ein, »vor allem, sie zu finden.«

»Ich weiß, wo sie ist«, schnauzte Lux. »Aber es wird wahrscheinlich einige Probleme geben. Soweit ich weiß, werden wir einige Schwierigkeiten haben, weil sie am Meer liegt und vielleicht auch in der Nähe von ein paar ungünstigen Brutplätzen.«

»Das ist Hörensagen und ein Märchen«, schnauzte Nox zurück. »Ich habe die gleichen Geschichten gehört wie du und …«

»Ich habe Visionen …«

»Damit hilfst du deiner Sache nicht.«

»Augenblick«, unterbrach ich und schob meine Hände zwischen die Geschwister. »Lasst uns alle eine kurze Pause einlegen. Okay?«

Ich bekam ein verstohlenes Nicken und Harpy, weise, wie er war, hörte auf zu lächeln.

»Mein Hauptziel ist es, zurück nach Glaton zu kommen«, teilte ich mit. »Ich bin bereit, einen Zwischenstopp einzulegen, wenn er mir oder meinen Freunden nützt. Aber ich lasse mich nicht in ein weiteres kontinentüberspannendes Abenteuer verwickeln. Eines reicht mir im Moment.«

»Du meinst das hier?«, erkundigte sich Nox und deutete auf die Welt um uns herum.

»Richtig. Das ist ein neuer Kontinent, oder?«

»Wir haben ihn kaum angerissen.«

»Entschuldige, dass ich etwas übertreibe, Nox Kvist. Wenn du nicht in die Stadt der Nacht gehen willst, dann kannst du auch, du weißt schon, nicht gehen.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich nicht hin will. Ich versuche nur, auf die wichtige Tatsache hinzuweisen, dass es sich um ein Märchen unseres Vaters handelt, der in den Fängen des Wahnsinns gefangen war.«

»Er war nicht wahnsinnig!«, betonte Lux und ihre Adern traten an ihrem Hals hervor.

»Nox«, brummte ich.

»Sei nicht böse auf mich, weil ich die Wahrheit sage«, begann Nox.

»Es ist ein schmaler Grat zwischen der Wahrheit und einem Arschloch«, kommentierte ich und unterbrach sein hochtrabendes Geschwätz. »Ist es möglich, dass die Stadt der Nacht auf dem Rückweg nach Glaton liegt?«

»Das hängt davon ab, in welche Richtung du gehst«, merkte Lux an und warf ihrem Bruder immer noch giftige Blicke zu. »Wenn wir durch Carchedon gehen, nein. Eigentlich nicht.«

»Ganz und gar nicht«, fügte Nox hinzu.

»Ich bin nicht besonders erpicht darauf, Carchedon erneut zu durchqueren. Ich denke, wir nehmen denselben Weg, den Kapitän Crutchley genommen hat, wir fahren über Weißkappe, die Küste entlang und dann über die Meerenge.«

»Zu dieser Jahreszeit wäre das Segeln in diese Richtung sehr unangenehm«, erklärte Harpy. »Die Meere sind voller monströser Dinge, die vor den Stürmen noch fett werden wollen. Was uns zu den Stürmen bringt.«

»Winterstürme?«

»Aye«, bestätigte Harpy. »Und was noch schlimmer ist: Die Stürme, die entstehen, wenn die tropischen Winde kommen und die Winterwinde aufmischen. Die, die ich erlebt habe, reichen mir für den Rest meines Lebens, vielleicht auch für das nächste.«

»Verstanden«, entgegnete ich.

»Sie liegt im Norden«, informierte uns Lux. »Und ein bisschen westlich.«

»Was bedeutet ein bisschen?«, wollte ich wissen.

»Vielleicht zwei bis drei ›ein bisschens‹?«

»Sie hat keine konkrete Vorstellung«, stellte Nox klar. »Es gibt …«

Lux schubste ihren Bruder. Er fiel vom Stuhl und griff nach seinem Teller, was ihm natürlich nicht half. Aber es führte dazu, dass die Reste seines mysteriösen Eintopfs quer durch den Raum flogen und auf dem Rücken eines ziemlich stämmigen Zwerges in schwerer Stahlrüstung landeten. Sein Löffel wirbelte herum und glitzerte im Licht des Glühsteins, bevor er mit einem lauten Klirren vom großen Helm unseres Zwergenfreundes abprallte.

Im Speisesaal wurde es unheimlich still und der Zwerg drehte seinen Kopf ganz langsam zu uns um und starrte uns an.

»Tut mir leid«, stieß ich aus.

Der Zwerg schürzte die Lippen.

»Ein bedauerliches Missgeschick«, fuhr ich rasch fort und versuchte dem aufkeimenden Kampf zuvorzukommen.

»Ein Elf sollte wissen, wo sein Platz ist«, brummte der Zwerg und legte seine Hand um den Griff seines Kriegshammers.

»Es gibt hier Regeln gegen das Kämpfen«, mischte sich Harpy ein, der sich plötzlich darauf konzentrierte, einen Nagel mit der Spitze seines Dolches zu reinigen. »Vielleicht solltest du sie noch einmal lesen, bevor du entscheidest, dass dies etwas anderes war, als jemand, der von seinem Stuhl gefallen ist.«

Die anderen Leute am Tisch des Zwerges packten ihren Freund schnell und zerrten ihn zurück an den Tisch.

»Sei vorsichtig, Elf«, spottete der Zwerg. »Wenn ich einen von euch in Düsternis sehe …«

Ich überlegte kurz, ob ich einen bissigen Kommentar abgeben oder ihn zu einer echten Drohung verleiten sollte, aber das erschien mir nicht klug. Ich würde bald abreisen und hatte vermutlich schon genug Ärger am Hals, da brauchte ich nicht noch mehr davon.

»Lasst uns versuchen, die Geschwisterrivalität auf ein Minimum zu beschränken, okay?«, meinte ich. »Wir nehmen heute Abend den Aufzug und machen uns so bald wie möglich auf den Weg zur Küste …«

Nox meldete sich mit einem erhobenen Zeigefinger.

»Ja, Nox?« Ich versuchte nicht meine Augen zu verdrehen.

»Was ist mit der Bibliothek?«, erkundigte sich Nox. »Die an der Oberfläche.«

»Du bist kein Mitglied meiner Tjene mehr, Nox«, antwortete ich. »Du kannst tun, was du möchtest. Wir gehen alle, aber ich schätze, du kannst zum Lesen bleiben, denke ich.«

»Ich würde es vorziehen, nicht zurückgelassen zu werden. Ich würde auf diesem abgelegenen Außenposten nicht gut zurechtkommen. Ich brauche die Zivilisation, um zu gedeihen.«

»Raim ist zivilisiert. Sie haben große Mauern.«

»Mein Bruder ist ein zartes Pflänzchen, das größtmögliche Pflege und Düngung braucht«, kommentierte Lux.

Nox kniff die Lippen zusammen und starrte seine Schwester an.

»Wir können nicht warten, bis du die Bibliothek durchstöbert hast«, erklärte ich. »Natürlich werden wir nicht allein zur Küste fahren, also hast du so lange Zeit, wie es dauert, um auf eine Karawane zu warten.«

Nox nickte. »Danke.«

»In Ordnung«, meinte ich. »Im Prinzip sind wir heute Abend weg, wenn der Aufzug hochfährt. Wer also noch etwas zu erledigen hat, sollte es jetzt tun.«


Kapitel 9

Ich persönlich hatte noch einiges zu tun. Ich musste die Tochter eines Drachen dazu überreden, ihr Lebensziel, Stufe 100 zu erreichen, aufzugeben, um mit mir, einem ihr relativ Fremden, an der Oberfläche ›Gutes‹ zu tun. Also ja, dies wäre leicht zu schaffen, bevor der nächste Aufzug nach oben fuhr.

Außerdem ging ich zurück in unser Zimmer und begrüßte kurz Hellion, den Mimikri, und Grim, den Grimmling. Beide schienen sich zu freuen, mich zu sehen, zumindest soweit ich das beurteilen konnte. Keiner von ihnen war besonders gut im Kommunizieren. Ich schnappte mir neue, saubere Kleidung, meine Lederrüstung und einen Eisendolch. So bewaffnet ging ich ins Bad und schrubbte mir den getrockneten Ton vom Körper.

Ich saß einen Moment lang in dem kleinen Privatbad und genoss die Wärme. Aber nur kurz, ich hatte zu viel zu tun und zu wenig Zeit. Typisch.

Nachdem ich mich abgetrocknet und angezogen hatte, kehrte ich in unser Zimmer zurück und holte Grim. Genauer gesagt, sprang er auf meine Schulter, zwängte sich in meine Kapuze und weigerte sich, sie zu verlassen. Er hatte wirklich scharfe Krallen, also machte ich mir wenig Hoffnung, ihn ohne mein Outfit zu zerfetzen herausziehen zu können.

Dann machte ich die Stadt unsicher.

Damit meine ich, dass ich einen kleinen Spaziergang durch Düsterwacht unternahm. Dieser einmalige Spaziergang lieferte mir die Information, die ich brauchte. Es gab keine Spur von Rose.

»Mist«, murmelte ich leise.

Dann schlenderte ich zum Turm des Zauberers, dem Gebäude, das am wenigsten nach einem Turm aussah. Es handelte sich dabei eher um ein Häuschen, das mit allerlei Schnickschnack ausgestattet war, um urig zu wirken. Phagoris, der Zauberer, dem das Haus gehörte, war ein Freund von Rose und wusste vielleicht, wo sie war. Dort wäre also ein guter Ort, um meine Suche nach Rose zu beginnen.

Man hat dir eine QUEST angeboten:

Finde Rose

Finde Rose und sprich mit ihr.

Belohnung für Erfolg: Erfahrungspunkte

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): [unbekannt]

[Ja/Nein]

Danke, Spielwelt, dachte ich. Es war keine große Quest, aber ich würde jeden Erfahrungspunkt nehmen, den ich bekommen konnte. Ich musste Stufen erlangen.

Ich betrat den Turm des Zauberers, warf einen Blick auf das knisternde Feuer, überlegte kurz mich in einen der Plüschsessel vor dem Feuer fallen zu lassen, aber dann erinnerte ich mich an den verbrannten Hintern, den ich beim letzten Mal abbekommen hatte, und ließ es.

»Aha!«, erklang eine vertraute Froschstimme.

Phagoris stand auf dem Tresen, seine froschähnliche Gestalt war in ein leuchtend lila Gewand gepackt.

»Ich hörte, dass es ein voller Erfolg war«, lächelte er. »Dein Ritual, meine ich.«

»Ich weiß, was du meinst«, antwortete ich.

»Und ich muss dir für deine großzügige Lieferung Blutkristalle danken. Der – nun ja, du weißt schon wer – hat einige seiner Helfer beauftragt, mir das zu bringen, was als deine Rückzahlung gedacht war.«

Ich war mir sicher, dass die Quest, die er mir gestellt hatte, nun abgeschlossen wäre, aber nichts.

Ein kurzer Blick auf meine Questliste zeigte mir, dass die Quest abgeschlossen war, was wohl bedeutete, dass ich sie in meinem vorherigen Leben abgeschlossen hatte. Das heißt, ich bekam im Grunde nichts für den Abschluss der Quest, weil die Erfahrungspunkte aus dieser Quest mein altes Ich erhalten hatte. Ich fühlte mich ein bisschen betrogen.

»Sicher«, erwiderte ich. »Offensichtlich ist es immer noch schwierig, dorthin zu kommen, wo die Blutkristalle sind, da sich dort eine Gruppe Nekromanten aufhält, die Untote sammelt. Sie lagerten die Untoten dort, aber sie waren super nett. Der Typ von den äh, …«

»Splitterlanden?«

»Bingo! Das war’s.«

»Ich habe festgestellt, dass diejenigen, die sich aus den Landen herauswagen, recht freundlich sind und alle, die sie treffen, einladen, die Splitterlande zu besuchen. Dennoch ist es ein Ort der Dunkelheit, warum sollte man sich dorthin wagen?«

»Magie und Reichtum?«

»Vermutlich. Die Verlockung von Schätzen und Magie erwischt uns alle, was?«

»Stimmt, denke ich.«

»Brauchst du etwas für dein nächstes Abenteuer?«, erkundigte sich Phagoris und seine kugelförmigen Augen schweiften in meine Richtung. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Vielleicht einen magischen Becher, der jede Flüssigkeit erhitzt, mit der du ihn füllst?«

Er hielt einen großen Keramikbecher in der einen Hand, während er mit der anderen Hand in bester Maren-Gilzer-Manier das Produkt zur Schau stellte.

»Ist das ein Phagoris-Original?«, wollte ich bereits etwas skeptisch wissen.

»Ja, das ist es in der Tat.«

»Wie heiß wird das Zeug, wenn man es in den Becher gibt?«

»Bis knapp unter den Siedepunkt.«

»Egal was?«

»Was meinst du?«

»Funktioniert es mit allem, was man in den Becher gibt?«

»Ich glaube schon«, antwortete er und schaute in den Becher. »Ich habe nicht alle möglichen Getränke probiert, aber ich kann keinen Grund erkennen, warum er seine Aufgabe nicht erfüllen sollte.«

»Was ist, wenn ich etwas in den Becher gebe, das kein Getränk ist?«

Er runzelte die Stirn.

»Warum solltest du das tun?«, fragte er.

»Sei nachsichtig mit mir.«

Er seufzte, dann zuckte er mit den Schultern und erwiderte: »Was sollen wir hineingeben?«

Ich zog eine Goldmünze aus meinem Beutel und warf sie Phagoris zu.

Er bewegte den Becher so, dass die Münze darin landete.

»Gut gemacht«, kommentierte ich.

Er zwinkerte mir zu.

Sofort schoss eine Energiewelle durch den Becher und sein Inneres glühte.

Der Froschmann runzelte die Stirn, schaute hinein und blickte dann sofort wieder weg.

»Heiß und hell!«, rief er und entfernte instinktiv den Becher, was bedeutete, dass er ihn fallen ließ.

Der Becher fiel zu Boden und prallte gegen die Steinfliesen, wobei geschmolzenes Gold in glänzendem Bogen quer durch den Raum geschleudert wurde. Es landete auf der Rückenlehne eines Stuhles, der sofort in Flammen aufging.

»Aaaah!«, schrie er. »Feuer!«

Da der Frosch panisch war, feuerte ich den einzigen Zauber ab, der etwas bewirken würde – Schneeballsturm.

Rrrrring! Du hast deinen ersten Zauber gewirkt. Willkommen in der wunderbaren Welt der Magie! Du erhältst 1% schnellere Manaregeneration, 1% mehr Manaspeicher und 100 Erfahrungspunkte.

»Cool«, meinte ich.

Das Feuer erlosch unter einer Flut von Schneebällen. Als sich das Gold abkühlte, zischte es ein bisschen und es wurde feucht im Raum, als der Schnee schmolz und verdampfte.

»Es scheint einen Grund zu geben, warum ich so viel Mana brauchte, um diesen Becher zu verzaubern«, sinnierte Phagoris und schnippte eine verirrte Schneeflocke von seinem ansonsten makellosen Gewand.

Ich hob den Becher vorsichtig auf und stellte ihn auf den Tresen.

»Meinst du, weil Luft bereits ein Gas ist und es eigentlich schon über dem Siedepunkt ist«, begann ich, »macht es deshalb nichts mit dem Gas, das sich darin befindet?«

Der Zauberer sah auf den Becher, ohne ihn zu berühren, und verschränkte dann die Arme. Er lief ein paar Mal den Tresen entlang und achtete darauf, dem Becher um jeden Preis aus dem Weg zu gehen.

»Wahrscheinlich«, gab er schließlich von sich. »Es scheint, als wäre das etwas, was man später erforschen könnte.«

»Weiter im Aufwind«, merkte ich an.

»Gibt es noch etwas, bei dem ich dir helfen kann? Vielleicht bist du auf dem Weg zu einem anderen Abenteuer und hast etwas, das du brauchst?«

»Nichts Besonderes«, erwiderte ich. »Was ich wirklich wissen muss, ist, ob du weißt, wo ich Rose finden kann.«

»Rose? Ich fürchte, ich kann dir in dieser Hinsicht wenig helfen. Ich habe sie schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen, aber das ist nicht ungewöhnlich. Sie kommt nur vorbei, wenn sie etwas zu verkaufen hat oder wenn sie hört, dass ich etwas besonders Wertvolles oder Nützliches für sie habe. Ich würde uns als Freunde bezeichnen, aber wir sehen uns kaum täglich.«

»Das ist logisch. Aber ich muss unbedingt mit ihr sprechen, hättest du einen Vorschlag?«

»Wo Rose zu finden ist?«

»Ja.«

»Da heute ein Tag der roten Flammen ist, ist es unwahrscheinlich, dass sie im Labyrinth ist, eher in Düsternis. Aber du warst ja schon mal in Düsternis, also weißt du, wie schwierig es ist, dort jemanden zu finden, oder?«

»Ist sie …«

»Bitte entschuldige«, unterbrach Phagoris, »aber ich kann dir keine Informationen über Rose geben. Jedenfalls nicht mehr, als ich dir bereits gesagt habe. Ich kann dir aber einige Tränke anbieten.«

»Heiltränke?«

»Ein paar, ja.«

»Die nehme ich.«

Er schenkte mir ein froschartiges Lächeln, sprang von der Theke und verschwand im Hinterzimmer. Dann tauchte er wieder auf und reichte mir einen kleinen Beutel.

»Sechs kleine Tränke«, präsentierte Phargoris. »Einhundert Marken.«

Ich überreichte ihm einen Beutel mit Marken, auf dem Phargoris’ Gesicht prangte. Dann band ich den Beutel mit den Tränken an meinen Gürtel und machte mich auf den Weg.


Kapitel 10

Ich setzte mich auf die Treppe beim Labyrinth und beobachtete Düsterwacht. Es war so hell, wie es nur möglich war. Aus dem Hauptschacht tropfte ziemlich viel Wasser herunter, was mich vermuten ließ, dass es oben verdammt viel regnen musste. Einige Lichtbringer liefen herum und sahen gelangweilt aus. Es war ein ganz normaler Tag.

Komm.

Der Verrückte Gott.

Natürlich wollte der Verrückte Gott jetzt reden, logo. Ich hätte wissen müssen, dass es mir noch bevorstand, nur hatte ich irgendwie vergessen, dass ich vor meiner Abreise wahrscheinlich noch mit ihm reden musste.

Ich ging zur Wand und bemerkte, dass der Lichtbringer, der den Eingang des Labyrinths bewachte, jetzt auf mich achtete und streckte meine Hand aus.

Aber ich stoppte etwa einen Zentimeter vor der Wand. Ich hielt meine Hand ruhig, mit dem kleinsten bisschen Luft zwischen meiner Handfläche und dem glatten Stein.

Wollte ich das wirklich tun? Würde es mir nützen?

Ja, sagte die Stimme in meinem Kopf.

»Halt dich da raus«, zischte ich.

Der Lichtbringer war auf den Beinen, seine Säbel klirrten über den Boden.

Ich berührte die Wand, bevor er mich erreichen konnte, und war weg.


Kapitel 11

Ich stolperte aus der Toilette der Pizzeria meines Onkels und umrundete eine junge Frau, die ein Tablett mit Pizza balancierte, während sie aus dem vorderen Teil des Restaurants zum hinteren ging.

»Pass auf«, schnauzte sie in perfekter Bronx-Manier.

Ich wusste schon, bevor ich nach draußen sah, dass es Nacht war. Die Atmosphäre in der Pizzeria änderte sich so vorhersehbar, dass den Raum zu lesen dem Ablesen einer Uhr entsprach. Es gab Leute, die noch eine Pizza essen wollten, bevor sie in die Clubs gingen. Leute, die nach einem mittelmäßigen Date etwas Richtiges essen wollten. Highschool-Kids, die sich etwas erwachsener verhielten. Ältere Leute, die nach einem Kinobesuch noch kurz vorbeischauten. Aber es war noch lange Zeit vor den Leuten, die nach einem guten Date einen Happen essen wollten, und eine verdammt lange Zeit vor den Leuten, die nach dem Kneipenbesuch auf Ballaststoffe warteten.

Instinktiv bewegte ich mich auf den Tresen zu, bereit, einzuspringen und zu helfen.

Doch eine Hand packte meine Schulter und jemand führte mich durch das Labyrinth der Tische zu einer Nische mit einer ganzen Salamipizza und zwei eisgekühlten Getränken.

Der Verrückte Gott schob mich sanft auf einen der Stühle und setzte sich dann mir gegenüber.

»Mmh«, stieß er aus und rieb seine Hände aneinander. »Perfektes Timing. Pizza kam gerade.«

Er schnappte sich ein Stück Pizza und schob es auf seinen Pappteller.

Ich schloss meine Augen, schnupperte und versuchte mir einzureden, dass es nicht echt war, dass es nicht echt sein konnte. Doch … dennoch fühlte sich alles real an. Ich sah nichts, das fehl am Platz war. Die Musik war genau richtig. Die Gerüche waren genau so, wie sie sein sollten. Daher konnte ich mich nicht gegen den zunehmenden Schmerz wehren, so nah und gleichzeitig so weit von zu Hause weg zu sein. Mit geschlossenen Augen überlegte ich, ob ich mich einfach vom Acker machen sollte. Irgendwie hatte ich das Gefühl gebraucht, zu Hause zu sein, um zu merken, wie sehr ich es vermisste. Warum war ich mir so sicher gewesen, dass ich nicht zurückkehren wollte? Warum genau hatte ich mich für ein Leben voller Gefahr entschieden …?

»Das liegt daran, dass sie nicht fair spielen«, erklärte der Verrückte Gott, mit dem Mund voller Pizza. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, weil ich es nie selbst erlebt habe, aber ich wette, dass ein bisschen emotionale Manipulation im Spiel war. Ein wenig Unterdrückung. Sie wissen, dass du deine Familie vermissen musst. Deine Heimat. Dein Zuhause. Es ist schwer, sein Zuhause aufzugeben, selbst wenn es nicht so toll ist, nicht wahr?«

Ich nickte, aber ich war noch nicht bereit, etwas zu sagen, denn ich wollte mir noch einen Augenblick Zeit nehmen und mir einen Moment für mich selbst gönnen.

Dann nickte ich erneut und öffnete die Augen.

»Die Pizza ist heiß«, bemerkte der Verrückte Gott. »Die Cola kalt.«

Ich nahm ein Stück in die Hand und biss hinein.

Die Pizza war gut. Natürlich nicht ganz so gut wie zu der Zeit, als ich dort gearbeitet hatte, aber das könnte auch nur an meiner übermächtigen Nostalgie liegen.

Ich nahm einen Schluck Dr Pepper und sah zu dem Gott hinüber, der mir gegenüber saß.

»Warum bin ich hier?«, wollte ich wissen.

»Eine kleine Erinnerung an den Geschmack von zu Hause?«, antwortete er.

»Ja, richtig. Was ist der wahre Grund?«

»Soll ich ihn dir buchstabieren?«

»Gerne. In der realen Welt musste ich eine Menge Unkraut jäten, also ist mir hier Direktheit einfach lieber.«

Er schaute mich an, starrte wirklich in mich hinein und ich spürte, wie er Macht ausstrahlte. Nicht wie Magie im eigentlichen Sinne, nur Energie, die von ihm ausging.

»Zwei Dinge«, meinte er. »Erstens, du weißt, dass ich nicht wissen kann, was nach deinem kleinen Ritual passiert ist. Ich kenne das Endergebnis, aber ich will wissen, was dort passiert ist, wo ich nicht sehen konnte, was vor sich ging.«

Ich wartete kurz, aber anscheinend war er fertig.

»Und zweitens?«, erkundigte ich mich.

Er schaute auf den Teller hinunter und schob sein Pizzastück zur Seite.

»Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich jemanden zum Reden hatte«, erwiderte er schnell, als müsste er dies loswerden, bevor er den Mut verlor. »Ich weiß nicht, ob ich einsam bin – das scheint nicht die göttliche Art zu sein. Eigentlich sollte ich über solch sterblichen Gefühlen stehen.«

»Aber du tust es nicht.«

Er schüttelte den Kopf.

»Tue ich nicht«, gestand er schließlich ein. »Ich tue es nicht. Ich vermisse, nun ja, das hier.«

»Pizza?«, fragte ich.

»Ja, Pizza, du Trottel. Ich vermisse es, einen Freund zu haben.«

»Sind wir Freunde?«

»Nun, ich betrachte dich als meinen Freund. Du kannst mich sehen, wie du willst.«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Ja, das dachte ich mir schon. Was dagegen, wenn wir zum ersten Teil zurückkehren?«

»Den Feinheiten des Rituals?«

»Eher zu dem, was nach dem Ritual passiert ist.«

»Du meinst, als ich mit einem Gott sprach und dieses fantastische, neue Ich bekam?«

»Das interessiert mich, ja.«

»Viel kann ich dir nicht sagen. Es ist größtenteils, ähm, verschwommen wie bei einem alten Traum.«

»Das ist ziemlich normal. Was dagegen, wenn ich es klarer mache?«

»Kannst du das?«

»Ich könnte es vielleicht schaffen.«

»Ich vermute, dass es eine Kehrseite gibt, die du übertünchen möchtest, sonst hättest du es schon längst getan.«

»Erinnerungen, ähm, verändern sich und mit Erinnerungen zu arbeiten kann heikel sein. Es ist anspruchsvoll. Wenn man sie ein zweites Mal überarbeitet, kann es wirklich, nun ja, es ist eine heikle Sache, Erinnerungen auftauchen und verschwinden zu lassen, und je öfter man sie bearbeitet, desto mehr kann schiefgehen.«

»Was könnte im schlimmsten Fall passieren?«

»Totale Erinnerungslöschung.«

Ich wollte etwas sagen, aber er hielt eine Hand hoch und meine Stimme verschwand prompt.

»Das ist aber wirklich nur der absolut schlimmste Fall«, fuhr er fort. »Höchstwahrscheinlich – falls etwas schiefgeht – verlierst du nur die Erinnerung an diese komplette Interaktion. Also …«

»Erstens«, begann ich, sobald meine Stimme wieder da war, »bin ich kein Fan von dieser Sache mit der Stimme wegnehmen …«

»In diesem Moment war es notwendig.«

»Zweitens scheint mir das …«

»Es würde mir viel bedeuten«, unterbrach er mich.

Ich tippte mit dem Finger auf den Tisch und putzte dann mein Pizzastück weg. Ich legte noch eines auf meinen Teller und trank dann meine Cola aus.

»Nachschub?«, fragte der Verrückte Gott.

»Klar«, antwortete ich.

Mein Glas füllte sich wieder.

»Mach es«, entschied ich schließlich.

Er lächelte und stupste meine Hand an.

»Es ist nichts passiert«, meinte ich.

»Du weißt noch, wer ich bin?«

»Der Gott des …«

»Hör sofort auf«, schnauzte er lautstark und unterbrach mich schnell. »Mein anderer Name, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Der Verrückte Gott.«

»Wenigstens das ist noch da. Fehlt dir sonst etwas?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Gutes Argument. Erinnerst du dich an das Treffen nach dem Ritual?«

Ich runzelte die Stirn, verschränkte die Arme und lehnte mich gegen die Stuhllehne. Dann schloss ich die Augen.

Das Ritual.

Ja, da war es.

Und danach traf ich …

»Mister Paul«, stieß ich aus. »Ich traf einen Gott namens Mister Paul.«

»Aha«, erwiderte der Verrückte Gott, »Mister Paul. Ich kann nicht behaupten, dass mir der Name etwas sagt. Was ist sein Schaffensfeld?«

»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Ich habe eigentlich nicht lange genug mit ihm gesprochen, um … Es gab eigentlich keinen Smalltalk in unserem Gespräch. Es ging ziemlich schnell zur Sache und er war sehr darauf bedacht, dass alles schnell erledigt war.«

Ich gab dem Verrückten Gott eine Zusammenfassung der Geschehnisse – zumindest so weit ich mich an sie erinnern konnte.

Er stellte mir ein paar Fragen, hörte aber hauptsächlich zu und aß etwas Pizza.

Als ich fertig war, blieb er still.

»Sie wissen also nicht, dass ich hier bin?«, wollte er schließlich wissen.

»Scheint so«, entgegnete ich.

»Als was sehen sie mich?«

»Ein aufgeblasenes, halbmächtiges Wesen mit einem buchstäblichen Gott-Komplex.«

»Ich denke, das könnte man als korrekt bezeichnen.«

»Halbmächtig?«

»Ich habe mich dazu entschlossen, meine Macht zu begrenzen. Ich schätze, mein freiwilliger Rückzug würde es möglich machen, mich nicht als Gott zu betrachten.«

»Pah, lass dich nicht von den Bastarden runterziehen. Wenn du ein Gott sein willst, dann sei ein Gott.«

»Labere mich nicht mit Selbstfindungsgeschwafel à la Eat Pray Love zu.«

»Soll ich zu dir beten?«

»Nicht …«

»Mache ich nicht.«

»Wer ist dein neuer Gönner?« Er machte eine Pause und studierte mich, dann nickte er. »Interessante Wahl.«

»Du hast vielleicht etwas auf mich abgefärbt«, meinte ich. »Ich habe das Spiel, das hier gespielt wird, irgendwie bemerkt und ich weiß nicht, ob ich dieses Spiel spielen will.«

»Guter Elf.«

»Nun, ich habe keine große Wahl in dieser Sache. Ich kann mich nicht einfach wegducken und alles ignorieren, das ich eigentlich tun sollte.«

»Autsch. Jetzt bist du ein bisschen zu persönlich geworden, Junge.«

»Du solltest einer der Guten sein«, schnauzte ich zurück. »Glaubst du nicht, dass die Welt dort draußen besser wäre, wenn du deinen Job machen würdest?«

»Das glaube ich nicht. Ich würde in den Schlamassel hineingezogen werden, wie alle anderen auch …«

»Und sind alle nur …«

»Sie alle verfolgen ihre eigenen Interessen. Glaubst du, einer von ihnen schert sich einen Dreck um die kleinen Leute? Gutes in der Welt zu tun? Das tun sie nicht, nicht im Geringsten. Sie alle wollen gewinnen, weil sie dann mehr bekommen als das, was sie jetzt haben.«

»Du könntest anders sein.«

»Ich wäre anders.«

»Dann hör auf, dich zu verstecken.«

»Nein.«

»Dann akzeptiere meine beschissenen Spitzen als Strafe.«

»Wenn du glaubst, dass dies das Ausmaß der Strafe ist, die ich für das Aussetzen des Spiels bekomme, dann bist du ein Idiot.«

»Was sonst noch? Hm?«

»Eine Ewigkeit der Einsamkeit? Dir ist klar, dass du die einzige Person bist, mit der ich gesprochen habe, die weiß, wer ich bin. Du bist die einzige Person, der gegenüber ich nicht so tun muss, als wäre ich verrückt. Du. Der Einzige. Versuch mal zehn Jahre lang mit absolut niemandem zu reden und mir zu sagen, wie du dich fühlen würdest. Dann bekommst du eine vage Vorstellung davon, wie es ist, seit Tausenden von Jahren hier zu sein. Einsamkeit ist nicht mal ansatzweise …«

»Du kannst hierher kommen«, unterbrach ich ihn und deutete auf die Welt, die mich umgab.

Er runzelte die Stirn. »Ich kann hierher kommen, weil du der Anker bist. Deine Verbundenheit mit dieser Welt ist der Grund, warum ich vorbeikommen kann.«

»Du willst also, dass ich für immer in Düsterwacht bleibe, damit du …«

»Das habe ich nie verlangt, Elfenjunge. Ich habe dich nur um eine Sache gebeten, was du bisher auch eingehalten hast, nämlich mein Geheimnis zu bewahren. Ich weiß, dass du da draußen in der Welt sein musst. Das weiß ich, weil ich ahne, dass die Welt wahrscheinlich gerade vor die Hunde geht. Jetzt wirst du mich fragen, woher ich das weiß.«

»Du weißt es, weil ich hier bin.«

»Das war mein Spruch! Ja. Ihr Helden taucht zur richtigen Zeit auf, um zu versuchen etwas zu verbessern. Das bedeutet in der Regel, dass irgendetwas Schreckliches bevorsteht, was die Welt in Aufruhr versetzt und die Scheiße über das Land verteilt. Du und deine Leute kämpfen zur Unterhaltung der anderen.«

»Das hat er erwähnt, Mister Paul. Er sagte etwas von Leuten, die zuschauen.«

»Das weiß ich nicht«, entgegnete er durch einen Mund voll Pizza. »Ich bin abgehauen, bevor alles online ging. Ich weiß nichts Genaues, entschuldige. Aber um auf unser Thema zurückzukommen: Soweit ich weiß, bringen die Mächtigen euch Arschlöcher immer dann auf den Plan, wenn etwas Schlimmes passieren soll, zumindest wenn jemand aus der göttlichen Hierarchie es absehen kann. Dafür gab es im Laufe der Zeit viele Belege. Zumindest soweit ich das von meinem kleinen Loch aus mitbekommen habe.«

»Wo du keine Besucher hast.«

»Ich würde nicht sagen, dass ich keine Besucher habe, nur eine begrenzte Anzahl. Es könnte also sein, dass ich Scheiße von mir gebe.«

»Gut zu wissen.«

»Hey, was ich auch sonst sein mag, ich bin zumindest ehrlich.«

»Also«, fasste ich zusammen. »Du weißt von Mister Paul. Du weißt von meiner neuen Gönnerin. Du weißt alles, was du wissen wolltest. Sonst noch etwas?«

»Jetzt genieße ich wohl einfach nur deine Gesellschaft«, meinte er mit einem Augenzwinkern. »Und vielleicht überlege ich, ob ich nach der Nummer des Mädchens fragen soll.«

Ich schaute über meine Schulter und sah eine süße, dunkelhaarige, junge Frau, die den Verrückten Gott anlächelte. Sie sah aus wie Anfang zwanzig.

»Du weißt schon, dass das irgendwie eklig ist«, kommentierte ich.

»Was? Warum?«, wollte er wissen.

»Weil sie wahrscheinlich achtzehn ist.«

»Und?«

»Und wie alt bist du?«

»Ich bin unsterblich und, glaube ich, auch immer während. Soweit ich mich erinnern kann, habe ich immer schon existiert.«

»Siehst du darin kein Problem?«

»Ich bin älter als alles, was lebt! Wie zum Teufel soll ich eine Beziehung zu etwas anderem als einem Stein haben? Wobei ich wahrscheinlich auch dann älter wäre?«

»Ich weiß es nicht. Findest du das nicht auch seltsam?«

»Ich hasse es, mein langweiliges Privatleben auszubreiten, aber irgendwann im letzten Jahrhundert hatte ich dieses sehr existenzielle Argument und beschloss, dass unsterbliche Wesen einen Weg finden müssen, die Regel über Verabredungen und Alter zu umgehen und es von Fall zu Fall zu entscheiden. Da ich wahrscheinlich keine langfristige Beziehung eingehen werde, ziehe ich es vor, die Campingplatz-Regel zu befolgen.«

»Die Campingplatz-Regel? Die Heringe nicht zu fest einschlagen?«

»Was? Nein. Verlasse es besser, als du es vorgefunden hast.«

»Oh, ja, die ist besser.«

»Hast du als Kind nicht gerne gezeltet?«

»Das wäre eine Aktivität unter dem Stichwort ›Spaß‹ gewesen, der in meiner Kindheit äußerst verpönt war.«

Er nickte.

Ich nickte.

»Kurze Frage«, warf ich ein.

»Geht es um das Mädchen?«, erwiderte er.

»Nein. Es geht um Erinnerungen.«

»Schieß los!«

»Ich erinnere mich an meine Zaubersprüche. An alle. Sogar an die, die ich nicht mehr haben sollte. Ich weiß noch, wie sie funktionieren, was sie bewirken …«

Er hielt einen Finger hoch. »Erstens, lassen wir Magie aus der Pizzeria außen vor, okay?«

»Ich hatte nicht vor, einen davon zu wirken.«

»Gut, Nekromantie und Käse passen gar nicht gut zusammen.«

»Kann ich die Zauber noch?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, ja. Du hast in deinem Kopf wahrscheinlich alle Teile beisammen, um die Zaubersprüche noch einmal zusammenzusetzen. Sie würden wahrscheinlich sogar funktionieren, wenn du sie ausprobieren würdest. Es sei denn, der Gott der Magie hat den Zauberspruch komplett aus der Welt entfernt. In diesem Fall, nein. Aber wenn jemand anderer den Zauber hat, ist die Chance groß, dass du ihn auch wirken kannst, oder du würdest das Mana zum Wirken des Zaubers freisetzen und es würde dir um die Ohren fliegen, weil du den Zauber nicht so gut kennst wie in deiner Erinnerung.«

»Also würde ich mich entweder in die Luft jagen oder den Zauber wirken.«

»Ja, aber ist das nicht immer eine Gefahr bei Magie?«

»Ich glaube nicht. Wenn ich einen Zauberspruch kenne, weiß ich ihn normalerweise. Diese Zauber sind anders.«

»Das sind sie. Wenn du sie wirken würdest, würde dich wahrscheinlich jemand genauer unter die Lupe nehmen. Vermuten, dass dein Gedächtnis vielleicht noch intakt ist, und dann würden diejenigen, die es nicht mögen, wenn sich Leute wie du an etwas erinnern, kommen und wieder in deinem Kopf herumstochern. Das könnte für dein Gehirn schlecht enden.«

»Ist das deine wirre Art, mir zu sagen, dass ich diese Zaubersprüche nicht benutzen soll, weil sie sonst merken, dass ich mich noch an sie erinnere?«

Er zeigte auf seine Nase und zwinkerte mir zu.

»Fantastisch«, stieß ich hervor. »Es gibt nichts Besseres, als Zaubersprüche zu haben, die man nicht benutzen kann.«

»Pah, Nekromantie ist sowieso ekelhaft«, entgegnete er.

Wir aßen noch etwas Pizza, die eine konstante Temperatur zu haben schien, ohne zu dampfen. Es war ein einzigartiges kulinarisches Erlebnis.

Während ich einen großen Schluck von meinem Getränk nahm, versuchte ich die seltsamen Gefühle zu ignorieren, die in mir aufkeimten, weil ich Zeit mit einem Gott verbrachte. Einem Gott, der mir einen meiner besten Freunde genommen hatte, um das Labyrinth, in dem er sich versteckt hielt, mit Energie zu versorgen … Um was zu tun, Helden zu erzeugen? Das war ein billiger Ausweg und ich wusste, dass er ein Feigling war, weil er dies machte. Doch gleichzeitig war es wahrscheinlich mehr als fair zu sagen, dass seine Existenz mir völlig fremd war. Ich wusste nichts davon. Vielleicht sollte ich mir kein Urteil über ihn bilden. Vielleicht …

»Du bist wieder in meinem Kopf, nicht wahr?«, fragte ich.

»Nur ein bisschen«, antwortete er. »Aber denkst du das wirklich? Dass ich dir deine Freunde grundlos genommen habe?«

»Ich verstehe den Grund, warum du es getan hast, und ich glaube, dass du denkst, es wäre ein guter Grund, aber ich finde es Scheiße.«

»Hm.«

»Du könntest mehr tun. Du könntest etwas tun, helfen – oder ich schätze, irgendetwas tun, außer dich hier zu verstecken. Das ist lächerlich.«

»Da bin ich anderer Meinung.«

»Gut. Das ist in Ordnung. Du kannst mir widersprechen, so viel du willst, aber ich habe recht. Und zu versuchen, meine Gedanken so zu manipulieren, dass ich Mitleid mit dir habe, ist auf jeden Fall beschissen. Wenn wir wirklich Freunde wären, würdest du so einen Scheiß lassen.«

Er schwieg einen Moment und richtete seine Aufmerksamkeit auf das letzte Stück Pizza, das halb aufgegessen auf seinem Teller lag.

Dann nickte er, nur ganz leicht.

»Vielleicht«, erwiderte er. »Ich habe wahrscheinlich mehr als nur ein paar schlechte Angewohnheiten. Ich neige wohl dazu, gottähnliche Dinge zu tun.«

Plötzlich fiel mir etwas über Drachen auf. Egal, wie gut Drachen zu sein schienen, sie waren so mächtige Wesen, dass es ihnen schwerfiel, die kleinen Kreaturen zu verstehen, die in ihrer Nähe zu überleben versuchten. Götter schienen ähnlich zu sein. Sie versuchten vielleicht zu helfen, aber wahrscheinlich waren wir einfach zu fremd für sie. Wie Kleinkinder, die versuchten, Ameisen zu helfen. Gute Absichten konnten trotzdem zu mörderischen Ergebnissen führen.

»Wenn du es dir anders überlegst«, meinte ich, »könntest du vielleicht auch mein Gönner sein.«

»So funktioniert das nicht«, sagte er leise.

»Könnte so funktionieren«, konterte ich. »Das weißt du doch gar nicht.«

»Ich weiß genug …«

Ich hielt eine Hand hoch. »Ich meine ja nur. Wenn du diesen Ort verlassen willst, ich bin da draußen. Okay?«

Er nickte. Dann packte er meinen Arm und ich spürte, wie er heiß wurde.

Beachte: Der Gott des Abenteuers hat dir einen Segen gewährt.

Du erhältst mehr Erfahrungspunkte für abenteuerbasierte Quests, für das Töten neuer Kreaturen und für neue Erlebnisse. Du erhältst +10 Bogenschießen, +10 Parkour und +5 Konstitution. Außerdem erlangst du die Fähigkeit ›Der Weg‹, wobei du einmal am Tag fünf Minuten meditieren kannst und leuchtende Markierungen siehst, die dir den Weg zu einem Questziel deiner Wahl weisen, sofern dir ein solches Ziel bekannt ist.

Manche betrachten diesen Segen mit Freude, andere mit Zorn. Eine Seite wurde gewählt.

»Das Beste, was ich im Augenblick für dich tun kann«, informierte er mich.

»Wird dies nicht ein kleiner Hinweis auf deine Existenz sein?«

»Vielleicht, wir werden sehen. Und, wenn es dir nichts ausmacht, hier ist ein …«

Er reichte mir ein kleines Notizbuch.

»Zusammengehörend mit meinem, hier«, meinte er und deutete auf ein identisches Buch. »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht unterhalten.«

Ich war hin- und hergerissen, beschloss aber, dass ich einen Freund brauchen könnte, den niemand kannte. Jemanden, der praktisch alles über mich wusste.

»Danke«, antwortete ich. Dann fügte ich mit meiner rührseligsten Stimme hinzu: »Ich werde dir jeden Tag schreiben!«

»Kein Grund, ein Arschloch zu sein«, schnauzte er.

Ich zwinkerte ihm zu. »Würdest du mich zurückschicken?«

»Der Ausgang ist durch den Locus«, entgegnete er. »Ich sehe dich, wenn ich dich sehe.«

Ich stand auf und schaute mich lange in der Pizzeria meines Onkels um. Hinter dem Tresen fiel mir etwas Neues auf, ein kleines, gerahmtes Bild mit einer Plakette, auf der stand: ›Ewiger Mitarbeiter‹. Das war ich. Also gut, mein altes Ich. Ein Bild von mir, wie ich in meiner Uniform lächelte und eine ganze Pizza in die Höhe hielt.

Jemand hatte einen Post-it-Zettel an das Glas geklebt, auf dem stand: ›Ich vermisse dich, Junge.‹

Ich schloss meine Augen und versuchte, die Tränen zurückzudrängen. Es funktionierte nicht.

Stattdessen ließ ich den Tränen freien Lauf, als ich zur Toilette und damit zurück nach Vuldranni ging.


Kapitel 12

Als ich wieder zu mir kam, blickte ich auf das Ende eines langen Schwertes.

»Bleib stehen!«, bellte der Lichtbringer. »Bist du du selbst?«

»Ihr müsst euch wirklich eine bessere Frage dafür einfallen lassen«, konterte ich.

»Ist er«, meinte eine andere Stimme. »Ich übernehme von hier ab.«

Die Klinge bewegte sich und der Lichtbringer steckte sein Schwert in die Scheide zurück. Er drehte sich um und vollführte einen perfekten Salut, dann machte er sich von Dannen.

Langsam kam ich auf die Beine und blickte zu meinem Kumpel Roald de la Rue hinüber.

»Morgen«, begrüßte ich ihn.

»Ist es Morgen?«, fragte er und sah zu der immer noch roten Flamme hinüber. Als wir die Flamme ansahen, erlosch sie, um sich dann neu zu bilden, diesmal blau. Einfach so war es ein neuer Tag. »Aha, na dann. Guten Morgen. Es wird gemunkelt, dass du unsere kleine Stadt verlassen willst.«

Ich nickte. »Es ist Zeit für mich aufzubrechen.«

»Ich weiß die Zeit, die du hier verbracht hast, zu schätzen«, äußerte er. »Wäre es möglich, dass du eine Karriere bei den Lichtbringern in Betracht ziehen würdest?«

»Das hast du mich schon einmal gefragt …«

»Es ist immer möglich, dass deine Erfahrungen hier deine Meinung geändert haben. Du wärst ein Segen für unseren Auftrag.«

»Meinst du?«

»Ich weiß es. Du würdest gut zur Garde von Düsterwacht passen.«

»Ich weiß, dass du das glaubst«, erwiderte ich. »Aber ich denke, es gibt andere Orte, die nach mir rufen.«

»Immer dieser Sirenenruf des Abenteuers. Der Ruhm, der gleich hinter dem nächsten Hügel wartet. Menschen zu retten und Monster zu erschlagen. Manchmal beneide ich die, die kommen und wieder gehen.«

»Das ist die andere Sache«, meinte ich. »Es gibt viel, was in der Welt getan werden muss, und zu viele Menschen betreiben eine Nabelschau und helfen nicht.«

»Wenn du mit der Absicht gehst, zu helfen und das Böse zu bekämpfen, könnte man wohl sagen, dass du die Arbeit der Lichtbringer tust, nur eben woanders.«

»Klar, so können wir das sagen.«

»Manchmal sind die Lügen, die wir uns selbst erzählen, wichtig, wenn wir schwierige Entscheidungen treffen müssen.«

»Willst du etwa deine Arbeit hier aufgeben und mit mir kommen?«

»Ich hege einen solchen Wunsch, ja, aber ich habe meinen Eid aus freien Stücken geleistet und ich werde ihn einhalten.«

»Hey, Mann«, kommentierte ich und legte eine Hand auf seine Schulterplatte, »du leistest hier gute Arbeit. Ich bewundere deine Fähigkeit, das zu tun, was du tust.«

Plötzlich zog er mich in eine Umarmung und drückte mich fest an seine Rüstung.

»Viel Glück da draußen«, wünschte er. »Ich sehe dich auf der anderen Seite.«

»Viel Glück hier«, antwortete ich. »Wenn du jemals genug von Düsterwacht hast, dann komm zu mir nach Glaton.«

»Vielleicht werde ich das.«

Er klopfte mir auf die Schulter und ging dann zu dem Schreibtisch, der den Eingang zum Labyrinth überwachte.

Es war etwas seltsam, wie diese Lichtbringer so viel Gefühl in alles zu legen schienen, das sie taten. Daran war ich nicht gewöhnt.

Doch dann erblickte ich eine mattschwarze Rüstung, die durch Düsterwacht schritt. Ich hatte meine Beute im Visier.


Kapitel 13

Rose stapfte zielstrebig durch Düsterwacht, ihren Helm unter dem Arm, und steuerte direkt auf den Speisesaal zu.

»Hast du Hunger?«, erkundigte ich mich.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Finde Rose

Du hast Rose gefunden und mit ihr gesprochen.

Belohnung für Erfolg: 10 Erfahrungspunkte

Toll …

Sie warf einen Blick über die Schulter und lächelte mich an.

»Harte Reise durch Düsternis«, teilte sie mit. »Ich muss auftanken, bevor ich mich ins Labyrinth stürze.«

»Gehst du heute auch noch ins Labyrinth?«

»Blaue Flammen? Ich gehe. Es wird wahrscheinlich ein leichter Durchgang.«

»Ich hatte ein Gespräch mit deinem Vater.«

»Ich weiß.«

»Weißt du worüber?«

»Nun, da sein Lieblingsthema er selbst ist, entweder über ihn oder über Drachen.«

»Nein, eigentlich …«

»Oh, warte, war es über seine Enttäuschung darüber, wie ich mein Leben führe?«

»Erstaunlich zutreffend.«

»Ich wusste es. Er hat dich geschickt, um mit mir zu reden, nicht wahr? Ist das eine Quest?«, schnauzte sie und zeigte auf mich.

»Nein«, antwortete ich. »Genauer gesagt, ist es keine Quest. Er wollte, dass ich dich überrede, ja, aber ich sagte, dass ich lediglich mit dir sprechen würde. Jegliche Entscheidung, die du triffst, ist deine eigene.«

»Und was genau soll ich entscheiden?«

»Er will, dass du Düsterwacht verlässt.«

»Natürlich.«

»Und ich stimme ihm irgendwie zu.«

»Ich bin zu hungrig dafür«, brummte sie und setzte sich in Bewegung. »Wenn du weiterreden willst, machen wir das in der Kantine.«

Ich seufzte, satt von der Pizza. Wenn ich genau darüber nachdachte, war ich das überhaupt? Hatte ich tatsächlich Pizza gegessen oder war das alles nur in meinem Kopf gewesen? Sich mit Göttern herumzuschlagen, war verdammt nervig.

Fünf Minuten später saßen wir in einer Ecke der Kantine und hatten Schüsseln voller Eintopf vor uns. Rose stürzte sich voller Elan auf ihren und schlang ihn hinunter.

»Wirst du das essen?«, wollte sie wissen und musterte meinen geheimnisvollen Eintopf.

»Du scheinst ihn nötiger zu haben«, bemerkte ich und schob ihr die Schüssel hin.

Sie stürzte sich sofort darauf und schaufelte den Eintopf in ihren Mund.

»Rede«, verlangte sie und ihr Mund war so voll, dass ich kaum verstand, was sie gesagt hatte.

»Bist du bereit, zuzuhören?«

Sie zuckte mit den Schultern, aber ich dachte mir, dass es wohl das Beste war, was ich bekommen würde.

»Ich habe darüber nachgedacht, was ich sagen könnte, um dich dazu zu bringen, ich meine, damit du verstehst, worauf ich hinaus will«, begann ich, immer noch unsicher, ob ich es richtig machte. »Ich weiß, dass es wahrscheinlich das größte Klischee ist, das ich auftischen kann, aber ich glaube, du verschwendest dein Leben hier unten. Dein Potenzial. Du könntest so viel mehr tun, als nur Power-Hochstufen betreiben. Du hast jetzt schon genug Stufen, um wirklich etwas in der Welt zu bewirken. Hier, ich meine, was soll das bringen? Willst du Stufe 100 erreichen? Wozu?«

»Weil es sie gibt.«

»Und?«

»Das ist der Grund. Ich glaube, dass ich dafür geboren wurde. Für das hier. Um hier zu sein und das Labyrinth und Düsternis zu bezwingen.«

»Man kann das Labyrinth nicht bezwingen …«

»Klar kann man. Ich komme durch alle Farben, die es gibt …«

»Und was? Glaubst du, dass es am Ende einen ultimativen Preis gibt? Etwas, das all die Opfer und Schmerzen wert macht?«

»Ja, glaube ich. Man nennt es Stufe 100.«

»Ja und was dann?«

»Stufe 200.«

»Das hätte ich mir auch denken können. Es gibt kein Ende.«

»Möglich. Vielleicht gibt es eine Obergrenze und was würde passieren, wenn ich diese Grenze erreiche? Vielleicht werden Götter ja so gemacht.«

»Und du willst eine Göttin sein?«

»Ich kann mir Schlimmeres vorstellen.«

»Wie ein Schwachkopf, der in Düsterwacht festsitzt?«

»Du denkst, ich sitze hier fest?«

»Weißt du, ich glaube, du hast dich selbst hier festgesetzt. Es gibt einen Grund, warum du nicht gehst …«

»Weil ich nirgendwo sonst täglich gegen neue Monster antreten kann und trotzdem Stufen erlange.«

»Woher zum Teufel weißt du das? Du warst doch noch nie woanders.«

»Wenn es andere Orte gäbe, warum kommen dann Menschen aus aller Welt hierher?«

»Erstens ist die Welt da draußen so groß, dass die meisten Leute gar nicht wissen, dass es diesen Ort gibt, geschweige denn, dass sie hierher kommen würden. Zweitens bekommst du mehr Erfahrungspunkte durch Missionen und Quests, als du jemals durch das Töten von Scheiße bekommen wirst. Du magst zwar verdammt gut im Töten von Monstern sein, aber das ist nur ein Teil davon, was Heldentum ausmacht.«

»Denkst du, ich will eine Heldin sein?«

»Weißt du, was ich denke, wofür du geboren wurdest? Um eine Heldin zu sein. Nicht dafür, dass du dich hier auf hohe Stufen hocharbeitest. Nicht, um knallhart zu sein, weil du jeden Tag gegen den Verrückten Gott antrittst, sondern um knallhart zu sein, weil du ein Dorf gerettet hast. Weil du einen Troll zur Strecke gebracht und eine Jungfrau in Not gerettet hast. Oder, nun ja, jeden, der Hilfe braucht …«

»Ich glaube einfach nicht, dass …«

»Du gehst auf Nummer sicher.«

»Sicher? Weißt du, wogegen ich heute gekämpft habe?«

»Oh, wahrscheinlich etwas mit vielen Zähnen, zu vielen Beinen und einer Vorliebe für Menschenfleisch. Stimmt das?«

»Irgendwie genau richtig.«

»Siehst du? Ich verstehe, dass es hier unten gefährlich ist, aber zugleich denke ich, dass es auch leicht ist. Du gehst einfach los und tötest. Das war’s. Es gibt keine richtige Jagd, denn du schlachtest einfach alles ab, was dir über den Weg läuft. Der Gang durchs Labyrinth? Der ist auch leicht. Genau, das ist es – er ist nicht leicht, er ist einfach. Im Labyrinth ist alles schwarz und weiß. Töte die großen Monster oder schlage das fiese Labyrinth. Du musst nicht nachdenken oder wirst wirklich herausgefordert. Ich glaube, du bist selbstgefällig geworden.«

»Du scheinst zu glauben, dass du mich besser kennst als ich mich selbst kenne.«

»Ich glaube, es ist einfacher, jemanden von außen zu sehen.«

»Vielleicht.«

Rose schob die letzten Fleischstücke in ihrer Schüssel herum. Hatte ich bei ihr tatsächlich etwas bewirkt?

»Okay«, meinte ich und beugte mich vor, »es gibt zwei Arten, dieses Gespräch zu führen. Erstens, ich blase dir Zucker in den Hintern und erzähle dir, wie du die große Heldin werden kannst, die sich dein Adoptivvater, der Drache, wünscht, wenn du mit mir an die Oberfläche kommst. Wir könnten viel über Eltern und Wünsche reden, über die Zukunft, die wir uns erhoffen und die, die unsere Familien von uns wollen. Da gibt es viel zu besprechen. Und Scheiße, es gibt keinen Grund, nicht über solche Dinge zu sprechen, wenn du willst. Ich bin bereit dazu, aber ich glaube nicht, dass du das brauchst.«

»Oder willst.«

»Genau.«

»Was wäre zweitens?«

»Ich sage, mach, was du willst. Dein Vater hat klare Vorstellungen von dir und dem, was du tun sollst. Wenn du für immer hier unten bleiben und Scheiße töten willst, dann mach das. Das ist irgendwie logisch, denke ich. Ein bisschen langweilig zwar, aber …«

»Langweilig? Ich habe wahrscheinlich mehr Monster bekämpft als jeder andere zuvor …«

»Und? Hier unten hat das alles keine Bedeutung.«

»Wie kannst du das sagen?«

»Okay, wofür ist es gut, abgesehen davon deine Stufe zu erhöhen?«

»Ich … das ist das Ziel.«

»Genau. Es ist in Ordnung und wenn du das tun möchtest, dann tue das. Bleibe hier und lerne die Feinheiten des geheimnisvollen Eintopfs kennen. Ich denke, nach ein paar Jahren wirst du das Geheimnis bestimmt lüften.«

»Er ist nicht toll, aber er liefert Nährstoffe. Ich esse ihn, weil er eine einfache Wahl ist und mich mit Energie versorgt.«

»Vielleicht ist das genug für dich.«

»Das ist es.«

»In Ordnung.«

»Du glaubst mir nicht.«

»Nein, das tue ich nicht.«

»Ich muss mich vor dir nicht beweisen.«

»Das verlange ich nicht.«

»Was willst du eigentlich?«

Ich holte tief Luft. »Ich werde dich nicht fragen … weißt du was? Ich werde dich doch fragen, ich werde dich bitten, mit mir zu kommen, in den Aufzug zu steigen und die Oberfläche zu besuchen, ins Sonnenlicht zu gehen und nach Abenteuern zu suchen.«

»Unrecht bekämpfen und all das?«

»Genau. Aber ich habe eine lockere Einstellung zu Gesetzen, da ich denke, dass die meisten Rechtssysteme momentan etwas verkorkst sind.«

»Du willst, dass ich mit dir mitkomme.«

»Ja.«

»Um was zu tun?«

»Wenn du es genau wissen willst, Rose, Tochter eines Drachen, Halterin weiterer Titel, die wahrscheinlich noch beeindruckender sind …«

»Ein paar …«

»Genau. Dann befürchte ich, dass ich dir nicht wirklich viele Details nennen kann. Genaue Angaben waren noch nie meine Spezialität und in letzter Zeit scheine ich von einer Katastrophe in die nächste zu stürzen. Normalerweise haben wir, neben all der Panik, auch etwas Spaß und schaffen es manchmal sogar, anderen Menschen zu helfen.«

»Gehst du nur nach Carchedon?«

»Wir werden Carchedon meiden, das kann ich dir zumindest sagen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dort immer noch ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt ist, und ich weiß, dass das ebenfalls auf meine Freundin Lux zutrifft.«

Rose runzelte die Stirn, lehnte sich zurück, verschränkte ihre gepanzerten Arme vor der Brust und sah mich von oben bis unten an. Dann schaute sie sich im Speisesaal um, der für diese Tages- oder Nacht- oder welche Uhrzeit auch immer es war, seltsam leer war.

»Ich hätte Mühe, die Männer und Frauen zu zählen, die mein Vater zu mir geschickt hat, um mich davon zu überzeugen, hier wegzugehen. Die meisten von ihnen versuchten, mir klarzumachen, dass ich dazu bestimmt sei, eine Heldin zu sein. Ich glaube, du bist der Erste, der sagt, dass ich dort draußen mehr Spaß hätte und vielleicht auch etwas Gutes für jemand anderen als mich selbst tun könnte.«

»Ich hasse es, hier wirklich ehrlich zu sein, aber als ich auf diese Welt kam, kam ich mit einer Vorstellung …«

»Was meinst du mit, dass du …«

»Das ist nicht wichtig. Das Wichtigste ist, dass ich mit einem Konzept im Kopf hierher kam, dass ich mir selbst der nächste sein wollte. Scheiß auf alle anderen! Ich wollte mich nur um mich selbst kümmern, ein angenehmes Leben im Luxus führen und jeden ignorieren, der Hilfe von mir brauchte. Ich war damit überhaupt nicht erfolgreich. Das Erste, was ich tat, war, jemandem auf eine Art zu helfen, die mir schadete, aber Spaß und Heldentum schließen sich nicht gegenseitig aus, zumindest soweit ich das festgestellt habe. Weil ich Menschen geholfen habe, konnte ich einige wirklich coole Dinge machen.«

»Was?«

»Zum Beispiel einem Kaiser das Essen servieren. Beinahe zu heiraten, um dann in einem Hochzeitskleid eine waghalsige Flucht hinzulegen. Ich habe ein Duell mit einem aufgeblasenen Arschloch ausgefochten und gewonnen. Auf Partys habe ich mich eingeschlichen, habe geheime Gesellschaften und lange verschollene Ruinen gefunden. Ich werde nicht lügen und behaupten, dass Düsterwacht langweilig ist – es ist definitiv auf meiner Top-Ten-Liste, aber weißt du, was wirklich cool an Top-Ten-Listen ist?«

»Was?«

»Es befinden sich zehn Dinge darauf und Düsterwacht ist nur eines davon.«

»Ich weiß nicht.«

»Also gut«, meinte ich und stand auf. Ich schnappte mir die leeren Schüsseln, um sie aufzuräumen.

»Das war’s?«

»Das war’s. Ich reise heute Abend ab. Wir fahren mit dem Aufzug hoch und brechen zu einem neuen, aufregenden Abenteuer auf. An den nächtlichen, mysteriösen Eintopf werde ich mich wahrscheinlich gerne zurückerinnern.« Ich warf einen Blick auf die grauen Reste in der Schüssel. »Okay, vielleicht nicht gerade gerne, aber du weißt, was ich meine. Ich habe deinem Drachenvater gesagt, dass ich dich fragen würde, ob du mit mir kommen willst. Das habe ich getan. Wenn du kommen willst, weißt du, wann und wo du mich findest. Falls es dich interessiert, ich habe unsere gemeinsame Zeit genossen.«

Ich hatte alles gesagt, was mir einfiel, also ging ich.

Erst als der Kantinenangestellte hinter mir herlief, merkte ich, dass ich mit den Schüsseln rausgegangen war. Mist, ich hatte mir damit einen guten Abgang versaut.


Kapitel 14

Ich verbrachte meine restliche Zeit in Düsterwacht damit, Marken auszugeben und zu packen. Wir kauften relativ viele Vorräte, vor allem Wasser und Essen. Dazu kamen einige neue Umhänge, neue Stiefel für Lux und eine magische Brille für Nox, damit er im Dunkeln sehen und jetzt vor dem Schlafengehen lesen konnte. Ich sorgte auch für einen ausreichend großen Vorrat an Trockenfleisch für Hellion und Grim.

Dann war es Zeit für uns aufzubrechen.

Harpy und ich mühten uns ab, den Mimikri zu tragen. Wieder einmal schmerzte mein Herz wegen Mornax, meines fehlenden Freundes.

Wir waren die ersten, die mit dem Verladen fertig waren, und wie immer konnte ich nicht anders und sprang ein, um den Arbeitern zu helfen, alles auf die Aufzugplattform zu bringen.

Keinesfalls sah ich mich um, um zu sehen, ob Rose kam. Kein einziges Mal. Jedenfalls nicht so oft, dass Lux mich angeschnauzt und gefragt hätte, was ich da machte.

Scheinbar würde Rose nicht kommen und das ließ mich ein bisschen traurig werden.

Die seitlichen Barrieren wurden im Aufzug platziert und die Verschlüsse verriegelt. Alles war bereit für die Fahrt nach oben.

Gerade als sich das Seil straffte und die Plattform ein wenig wackelte, rannte eine Gestalt aus den Schatten, sprang hoch, packte zu und zog sich über das Geländer.

Rose nahm ihren Helm ab und schüttelte ihr Haar aus.

»Ich dachte, es wäre schön, ein bisschen mehr Spaß zu haben«, meinte sie.

Ich schenkte ihr ein Lächeln und tat so, als würde ich nicht bemerken, wie Lux der Neuen einen finsteren Blick zuwarf.


Kapitel 15

Im Aufzug befanden sich ziemlich viele Handelsgüter, hauptsächlich Edelsteine und Metalle, aber auch ein paar eklige Kisten mit Tierteilen. Die üblichen Handelswaren eben. Nicht viele Menschen befanden sich an Bord, was ein deutlicher Unterschied zwischen der Fahrt nach oben und der nach unten war.

Außerdem herrschte auch nicht die gleiche Art von Nervosität, durch die man bereit für jede Gefahr war. Stattdessen machte sich eher ein aufgestautes Verlangen breit nach, nun ja, Entspannung. Nach etwa einer Stunde war ein kollektiver Seufzer zu hören, als die Leute ihre Rüstungen ablegten.

»Fühlt sich gut an«, kommentierte Harpy, warf seinen Panzer auf die Aufzugplattform und schüttelte die Arme aus. »So lange habe ich noch nie eine Rüstung getragen.«

Nox sah aus, als wollte er sein schäbiges Leder über Bord werfen, aber ein strenger Blick von seiner Schwester hielt ihn davon ab.

Ich spähte über die Kante und konnte noch nicht einmal den schwachen Schein von Düsterwacht erkennen. Es war seltsam, diese Erlebnisse hinter mir zu lassen – ich wusste nicht, ob ich es schaffen würde. Als ich Rose beobachtete, konnte ich sehen, dass ihr eine Million Gedanken durch den Kopf schossen. Beinahe wäre ich zu ihr hinübergegangen, um mit ihr zu reden, aber sie schien mir der Typ Mensch zu sein, der ihren Scheiß allein verarbeiten wollte.

Stattdessen fand ich eine flache, ziemlich leere Stelle und legte mich hin. Ich starrte hinauf zu dem winzigen Lichtfleck hoch oben. Irgendwann während unserer Reise nach oben schlief ich dann ein.


Kapitel 16

Mitten im Wasser wachte ich auf, hustete und versuchte, nicht zu ersticken.

Sofort sprang ich auf und sah mich um, um herauszufinden, was zum Teufel gerade passiert war. Ich befand mich in einer Gasse und stand über einer Rinne, die zufällig voller Wasser war, was vom dunklen Himmel in sie hineinregnete.

Seufzend richtete ich mich auf und versuchte, den Schmutz von meiner Kleidung zu bürsten.

»Wer hat dir diesen Segen gegeben?«, fragte eine junge Stimme, die von oben rechts erklang.

Ich schaute auf, schirmte meine Augen vor dem Regen ab und sah eine junge Frau, die auf einer Dachkante saß, ihre Beine baumeln ließ und sie leicht hin und her schaukelte.

»Theophany«, grüßte ich. »Schön, Sie wiederzusehen.«

»Hallo«, antwortete sie. »Der Segen, den du bekommen hast, von wem ist er?«

Ich runzelte die Stirn und warf einen Blick auf mein Charakterblatt.

Segen – Dir wurden +10 Bogenschießen, +10 Parkour, +5 Konstitution, zusätzliche Erfahrungspunkte bei abenteuerbasierten Quests, für das Töten neuer Kreaturen und für neue Erlebnisse gewährt. Du wurdest mit der Fähigkeit ›Der Weg‹ gesegnet.

Das ergab einen gewissen Sinn. Er musste seine Anwesenheit irgendwie verbergen, aber es war schon seltsam, dass ihm dies möglich war. Na ja, Götter, habe ich recht?

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, entgegnete ich.

Sie legte ihren Kopf leicht schief.

»E tu?«, kommentierte die kleine Göttin. »Ich dachte, wir wären ein Team.«

»Das sind wir.«

»Also?«

»Es ist, ähm«, begann ich. Dann erinnerte ich mich an so viele meiner Begegnungen mit Göttern und zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Erinnerungsding. Ich muss jemanden getroffen und ihn bekommen haben und dann wurde meine Erinnerung daran gelöscht.«

»Hm.«

Sie schaute mich an. Dann sprang sie vom Dach, landete leicht auf ihren Füßen und ging auf mich zu. In ihrer jetzigen Gestalt war sie kleiner als ich, der Elf, aber sie wäre wahrscheinlich fast auf Augenhöhe mit meinem alten Ich von der Erde gewesen. Mit Ben. Sie kam so nahe zu mir, ohne mich zu berühren, wie es ihr Körper nur zuließ und schaute fast direkt zu mir hoch.

»Ich finde das seltsam«, meinte sie.

»Haben Sie schon mal mit Göttern zu tun gehabt?«, erkundigte ich mich. »Meiner Erfahrung nach ist es ihnen wichtig, Erinnerungen zu vernichten und geheim zu bleiben.«

»Ich habe nichts dergleichen getan«, schmollte sie.

»Sie sind anders«, antwortete ich, »und deshalb bin ich froh, Ihr, äh, was auch immer zu sein …«

»Held.«

»Klar.«

»Es kommt mir einfach nur seltsam vor«, äußerte sie, trat einen Schritt zurück und ging dann auf und ab, wobei sie durch die kleinen Rinnsale lief, die in die Rinne flossen. Sie blieb stehen und sah zu mir hinüber. »Ich könnte versuchen, deine Erinnerung zu reparieren …«

Ich hob meine Hände, schüttelte den Kopf und sagte dann schnell: »Nein, danke. Wenn ich mir weiter das Hirn zermartern lasse, habe ich am Ende einen Kopf voller Schweizer Käse.«

Sie runzelte die Stirn. »Das kann passieren?«

»Auf jeden Fall.«

»Hm. Das ist nicht gut.«

»Stimmt.«

Sie ging wieder auf und ab.

Hinter mir hörte ich Pferdehufe auf Stein klappern. Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah ein großes, pferdeähnliches Wesen, das einen schweren Wagen zog und den Kopf wegen des Sturms tief gesenkt hatte. Der Kutscher sah erbärmlich aus, eine stämmige Gestalt, die unter einem Umhang und einem breitkrempigen Hut kauerte, welcher im strömenden Regen schief herunter hing.

»Wo sind wir?«, wollte ich wissen.

»Ferntrach«, antwortete Theophany abwesend. »Im dritten Bezirk.«

»Ist es …«

»Das Problem ist«, unterbrach sie mich, »dass wir jetzt an diese mysteriöse Göttin gebunden sind. Sie …«

Theophany machte eine Pause und schaute mich an, wohl um zu sehen, ob ich das Pronomen, das sie verwendet hatte, korrigieren würde.

Ich zuckte mit den Achseln. »Könnte eine Sie sein.«

»Sie ist in unserem Team und wir sind in ihrem«, erklärte sie. »Ich glaube, das ist etwas, was ich dir nicht sagen sollte, aber vielleicht hört ja gerade niemand zu, also tun wir einfach so, als hätte ich nichts über Teams gesagt.«

»Klingt gut.«

»Es ist so viel los und es ist so schwierig zu wissen, was man tun soll, weißt du?«

»Eigentlich nicht.«

»Und es ist so neu für mich«, fuhr sie fort und schien nicht zu bemerken, dass ich etwas gesagt hatte. »Das ist mein erstes Mal – noch nie hat mich jemand gewählt und auch ich habe noch nie jemanden gewählt. Ich weiß nicht genau, wie es funktionieren sollte, denn ich bin neu und mache das alles zum ersten Mal, aber ich glaube, ich weiß alles, was ich wissen muss, und nun ja, ich wollte das schon immer einmal machen. Jetzt bin ich dabei und bin ratlos. Warum gibt es niemanden, der mir sagt, was ich tun soll? Wo ist die Anleitung? Sie gaben mir nur eine ganze Liste von Regeln und meinten, dass ich sie nicht brechen soll, aber sie sagten mir nicht, was ich tatsächlich tun kann! Was soll ich denn tun? Mit wem soll ich interagieren? Soll ich jedes Mal mit dir reden, wenn du schläfst?«

»Bitte nicht«, warf ich ein.

»Oder besuche ich dich nur ab und zu? Besuche ich dich überhaupt? Soll ich meinen Anhängern sagen, dass sie dir helfen sollen? Oder soll ich meine Anhänger dazu bringen, dich anzugreifen, damit du mehr Erfahrungspunkte bekommst? Ich habe so viele Fragen und doch wird keine davon von irgendjemandem beantwortet. Die ganze Sache ist zum Verrücktwerden. Warum passiert das so oft? Wie kann das nicht zu einer garantierten Katastrophe führen?«

Sie hörte auf, hin und her zu laufen, und starrte mich einfach nur an.

»Bin ich …«, begann ich. »Möchten Sie, dass ich Ihnen antworte, oder möchten Sie nur, dass ich Ihnen zuhöre?«

»Hast du eine Antwort?«

»Wahrscheinlich keine gute.«

»Ich würde jede Antwort einer Nicht-Antwort vorziehen. Ich stolpere blind und verwirrt umher. Was tun wir hier? Warum tun wir es? Zu welchem Zweck? Wie viel stecke ich in dieses Unternehmen? Ist das meine einzige Chance, das Spiel zu spielen? Wenn ich nicht alles, was ich kann, für den Sieg einsetze, könnte dies das letzte Mal sein, dass ich an den Tisch gelassen werde?«

»Ich denke«, begann ich, »es ist leicht, zu viel über diese Situation nachzudenken. Ich weiß nicht, ob Sie wissen, wie mein Leben davor war. Ich meine, mein altes Leben vor dem, vor dem hier …«

Sie sah völlig verloren aus.

»Ignorieren Sie das alles! Und lassen Sie mich noch einmal anfangen«, meinte ich. »Als ich auf der Erde war und mein Leben dort lebte …«

»Als Ben …«

»Genau, als dieser Typ habe ich Leistungssport auf einem ziemlich hohen Niveau betrieben. Ich hatte mit all den frustrierenden Dingen zu tun, von denen Sie sprechen. Ich war gestresst wegen, ähm, allem. Was ich trainieren sollte, wann ich trainieren sollte und vor allem, ob ich gut genug war. Ob ich oft genug gewinnen würde, um mit dem weiterzumachen, was ich gerne tat. Das ist keine angenehme Situation, verstehen Sie?«

Sie nickte.

»Und weil ich mir darüber so viele Gedanken machte, zeigte ich letztendlich schlechtere Leistungen. Meine Trainerin musste mich beiseite nehmen und mit mir reden. Sie sagte mir, dass ich zwei Möglichkeiten habe. Entweder ich würde lernen müssen, mich vom Stress motivieren zu lassen und kalt und emotionslos zu sein, oder ich sollte lernen, es als Spiel zu sehen und Spaß dabei zu haben.«

»Welchen Weg hast du gewählt?«

»Ich, ähm«, begann ich und zögerte, weil ich mir nicht sicher war, ob es eine gute Idee wäre, ihr die Wahrheit zu sagen. Ich hatte nämlich aufgehört, weil mein Vater ins Krankenhaus eingeliefert wurde, nachdem er betrunken unser Auto geschrottet hatte. »Es ist nicht wichtig, welchen Weg ich gewählt habe – wichtig ist, wofür Sie sich entscheiden. Ich kenne Sie kaum, aber Sie scheinen eher der Typ zu sein, der Spaß mag. Ich denke, wir wollen, dass es Spaß macht.«

»Spaß«, wiederholte sie, als hätte sie das Konzept vorher nicht in Betracht gezogen. »Das scheint … verwirrend. Jeder, mit dem ich gesprochen habe, hat mich sorgfältig über die Gefahren des Spiels informiert und wie wichtig es ist. Aber ich kann nichts davon erkennen.«

»Okay, vielleicht lasse ich mich ein wenig davon beeinflussen, dass ihr Götter dieses Ding ein ›Spiel‹ nennt. Ist es ein Spiel?«

»Das darf ich dir nicht sagen«, entgegnete sie und sah weg. »Es gibt so viel, was ich dir nicht sagen darf, und das ist so ärgerlich. Warum nur? Warum muss ich so viele Dinge vor dir geheim halten, wenn wir doch ein Team sind?«

»Ich bin wirklich nicht die richtige Person, die Sie das fragen können«, antwortete ich. »Vielleicht könnten Sie, ich weiß nicht, mit einem Ihrer guten Freunde darüber sprechen?«

»Wir haben eigentlich keine Freunde. Ich könnte versuchen, mit …, ähm, ich meine …, wir neigen dazu, Verbündete oder Feinde zu haben. Selbst dann weiß ich nicht, ob ich als verletzlich angesehen werden möchte. Das könnte auf lange Sicht eine Herausforderung für mich sein und ich vermute, wenn es für mich eine Herausforderung ist, wird es auch für dich eine sein, denn wir sind jetzt ein Team.«

»Ja. Team. Verstanden.«

»Es ist einfach eine große Herausforderung für mich zu verstehen, was ich tun soll, und ich hoffe, du weißt, dass ich mein Bestes gebe.«

»Ich fange an, das zu begreifen«, erwiderte ich. »Aber ich verstehe es. Wir geben beide unser Bestes und Sie werden hoffentlich nicht am Boden zerstört sein, falls wir nicht gewinnen, oder?«

»Das, ähm, weiß ich nicht.«

»Ist es ein Nullsummenspiel?«

»Den Begriff kenne ich nicht.«

»Ein Gewinner und alle anderen sind Verlierer.«

»Oh, nicht für mich.«

»Für mich?«

»Soweit ich weiß, verliert man, wenn man nicht gewinnt.«

»Ich weiß nicht, was das bedeutet.«

»Ich …«, begann sie, machte eine Pause, runzelte die Stirn und hob dann einen Finger. »Ich muss etwas lesen.«

Eine Pergamentrolle erschien in der Luft. Theophany schnappte sie sich und begann zu lesen.

Ich ging ein paar Schritte zur Seite, bis ich einen Blick auf die Schrift auf der Vorderseite des Pergaments werfen konnte. Für mich sah es aus wie Hieroglyphen. Es war sinnlos, über ihre Schulter mitzulesen.

Deshalb lehnte ich mich gegen die Wand und erinnerte mich, dass mein Onkel sagte, wenn ich Zeit zum Anlehnen hätte, hätte ich auch Zeit zum Putzen – und wie blöde ich diesen Satz immer gefunden hatte, wenn ich gerade eine kurze Pause brauchte. Vor allem, weil mein Onkel eine unnatürliche Abneigung hatte, selbst zu putzen. Er war ein hervorragender Koch, ein netter Kerl, ein großartiger Geschäftsmann, aber er putzte nie. Ich schätze, wenn dir das Geschäft gehört, kannst du dir aussuchen, welche Aufgaben du erledigen willst. Hier auf Vuldranni erinnerte ich mich daran, dass ich, wenn ich Zeit zum Anlehnen hatte, dann auch Zeit hatte zum, ähm, Zaubern. Das klang nicht ganz so einprägsam.

Nach kurzem Nachdenken erschien ein winziger Lichtpunkt vor mir.

Ich seufzte und konzentrierte mich darauf, den Lichtpunkt durch die Luft zu bewegen und den Regentropfen so gut es ging auszuweichen. Das war praktisch unmöglich, aber es war auf jeden Fall ein lustiges Spiel, bis …

»Tut mir leid«, meldete sich Theophany wieder zu Wort, als sie das Pergament losließ. Es rollte sich von selbst zusammen und verschwand. Sie verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern, bevor sie weitermachte. »Ich versuche immer noch, mich an die Regeln zu gewöhnen. Ich soll dir nichts von der möglichen Zerstörung deiner Welt erzählen. Dass etwas im Begriff ist Vuldranni zu vernichten und dass ihr Helden es aufhalten sollt. Anscheinend ist das gegen die Regeln. Ich weiß nicht, warum. Es wäre vielleicht besser, wenn du es wüsstest, aber was weiß ich schon?«

»Wie bitte, was?«

»Ich darf es dir nicht erzählen.«

»Richtig«, betonte ich und versuchte herauszufinden, ob sie wirklich eine Idiotin war oder nur die Idiotin spielte, um mir ein paar zusätzliche Informationen zu geben, die ich eigentlich nicht wissen durfte. Das war eine ziemlich große Sache, die sie einfach so einstreute. Die totale Zerstörung von Vuldranni? Warum sollte das nicht die erste Information sein? Willkommen auf Vuldranni, du bist hier, um die Welt zu retten. Das würde ein paar Leute zum Umdenken bringen. Wenn du zum Beispiel auf diese Welt kommst und vorhast, nur auf deinem fetten Arsch zu sitzen und zu angeln. Vielleicht würdest du deine Pläne ändern, wenn du wüsstest, dass es bald weder Fische noch Teiche oder sonst irgendetwas geben wird, wenn du nicht versuchst, die verdammte Welt zu retten.

»Egal«, meinte sie, »ich denke, du solltest dich darauf konzentrieren zu gewinnen.«

»Wissen Sie vielleicht, was Gewinnen bedeutet?«

»Im Allgemeinen …«

»Nein, speziell in diesem Fall.«

»Siehst du, das ist das wirklich Ärgerliche, ich weiß es nicht. Es ist nicht so, dass ich es dir nicht sagen darf, ich weiß es einfach nicht. Das ist wirklich ärgerlich. Ich habe das Gefühl, dass es einfach zu viele Geheimnisse gibt.«

»Langsam glaube ich das auch.«

»Vielleicht sollten wir beschließen, dass wir keine Geheimnisse voreinander haben.«

»Ja, aber Sie müssen Geheimnisse vor mir bewahren.«

»Oh, du hast recht. Was, wenn du einfach keine Geheimnisse vor mir hast?«

»Ich kann Ihnen immer noch nicht sagen, wer mich gesegnet hat«, erwiderte ich. »Aber ich werde Ihnen alles sagen, was ich sonst noch weiß.«

»Ich schätze, das ist okay. Egal, ich sollte dich wieder schlafen lassen.«

Sie lächelte süß, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange.

Beachte: Die Göttin Theophany hat dir einen Segen gewährt.

Auf Kommando bist du zur Wasseratmung fähig oder kannst unter Wasser laufen.

Manche betrachten diesen Segen mit Freude, andere mit Zorn. Eine Seite wurde gewählt.

»Ein kleines Geschenk für deinen Besuch«, teilte sie mit. »Und tschüss jetzt!«

Die Dunkelheit verschluckte mich wieder.


Kapitel 17

Ich wachte mit einem Schrecken auf, als eine Tasse Wasser auf meinem Gesicht ausgeschüttet wurde.

Wieder spuckte ich, rollte mich hoch und hüpfte auf die Beine.

»Wach schon auf«, rief Harpy.

Er hockte in der Nähe meines Schlafplatzes, einen leeren Becher in einer Hand und ein Lächeln, das größtenteils unter seinem Bart verborgen war.

»Du hast den ganzen Spaß verpasst«, meinte er.

»Was für einen Spaß?«, erkundigte ich mich und streckte mich. Das machte mir die neuen Aspekte dieses veränderten Körpers bewusst. Längere Gliedmaßen, größere Finger. Ich musste anfangen, zu trainieren. Ich hatte definitiv nicht mehr den gleichen Muskelaufbau wie in meinem letzten Körper.

»Och, stundenlanges Anstarren der vorbeiziehenden Felsen, Fledermäuse, die auf Nox kacken und dann auf Lux. Das Picknick. Feierliche Schüsseln voller geheimnisvollem Eintopf.«

»Ich schätze, ich bin nicht traurig, das verpasst zu haben. Sind wir …«

Er zeigte nach oben und ich sah Sterne.

»Ich dachte«, erklärte er, »dass du vielleicht gerne wach wärst, wenn wir ankommen.«

»Ja, danke«, meinte ich und rieb mir die Augen.

»Kommt die mit uns mit?«

»Rose?«, fragte ich und warf einen Blick auf die junge Frau, die noch immer ihre Panzerung trug. »Ja, ich glaube schon.«

Harpy verzog das Gesicht und zuckte dann mit den Achseln.

»Was?«, wollte ich wissen.

»Sie ist, äh, ich will nichts Unpassendes sagen.«

»Aber?«

»Ich habe einige Dinge über sie gehört und ich hätte ein bisschen Angst vor ihr.«

»Harpy«, bemerkte ich, »du scheinst ein Mann von Welt zu sein.«

»Man hat mich schon Schlimmeres genannt.«

»Hattest du jemals Angst vor jemandem?«

»Oh, aye. Mehr als einige Male. Viele stellen Angst als etwas Schlechtes dar, aber je länger du lebst, desto mehr merkst du, dass Angst dich am Leben hält. Nur weil du Angst spürst, ist das noch lange kein Grund, diesen Gefühlen nachzugehen. Jetzt, wo ich all diese Perlen der Weisheit fallen gelassen habe, sind Töchter von Drachen Menschen, vor denen man sich fürchten muss …«

»Adoptiert. Sie ist nicht wirklich ein Drache.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja«, log ich und war plötzlich besorgt, dass ich das vorher hätte überprüfen sollen.

»Aha. Nun, die Gespräche in der Bar hatten einen anderen Beigeschmack. Es scheint, als wäre sie einige Male zurückgekommen, als sonst niemand zurückkehrte, und viele fragen sich, ob es einen Grund dafür gibt.«

»Ich vermute, dass sie eine knallharte Kämpferin ist, die sich von niemandem etwas gefallen lässt. Außerdem ist sie dort aufgewachsen und hat jeden verdammten Tag gekämpft, also kann sie sich den Monstern, den Arschlöchern in Düsternis und dem Labyrinth gegenüber mehr als nur behaupten. Jeder, der diese Scheiße auch nur eine gewisse Zeit lang überlebt, ist ein knallharter Typ.«

»Wenn sie so knallhart ist«, fragte Harpy, »was macht sie dann bei uns?«

»Sie sucht das Abenteuer«, erklärte ich. »Und wenn wir das zugrunde legen, was ihr Adoptivvater von mir verlangt hat, dann sollen wir sie dazu bringen, Gutes zu tun und Vuldranni zu einer besseren Welt zu machen.«

»Ist das unser Ziel?«

»Ich glaube schon. Mir ist diese ganze Gut-Böse-Sache etwas schleierhaft. Ich neige dazu, meine eigenen Regeln zu machen.«

»Ja, deshalb verstehen wir uns ja auch so gut.«

»Ich helfe gerne den kleinen Leuten.«

»Wie Kobolden? Oder kleiner, wie Feen?«

»Ich dachte eher an Kinder. An die Geknechteten.«

»Symbolische Größe.«

»Genau.«

»Na gut, dem kann ich mich anschließen.«

»Kannst du dich hinter Rose stellen?«

»Wenn sie diese Rüstung trägt? Ich bin froh, wenn ich hinter ihr stehe.«

Wir scherzten immer noch, als der Aufzug endlich oben ankam und ruckartig zum Stehen kam. Es wehte eine kühle Brise. Ich hob mein Gesicht an und schloss die Augen, weil mir nicht bewusst war, wie sehr ich kleine Dinge wie die Bewegung der Luft vermisst hatte. Nachdem wir unsere persönlichen Habseligkeiten ausgeladen hatten, stiegen wir wieder in den Aufzug und halfen, alles andere hinauszuschieben.

»Willkommen zurück«, begrüßte uns Lord Quince. Der alte Mann strahlte, als er aus dem Schatten trat und mich in eine Umarmung zog.

»Lord Quince«, brachte ich heraus. »Kann. Nicht. Atmen.«

»Ach, Junge«, meinte er, ließ mich los und wandte sich mit einem Lächeln dem Rest meiner Gruppe zu. »Ich sehe noch einige andere Gesichter, die zurückkehren, und einige, die fehlen. Es tut mir leid um Ihren Verlust.«

»Danke.«

»Aber Sie sind hier! Was für ein Wunder! So wenige schaffen es, erfolgreich und unversehrt nach Raim zurückzukehren. Sie sehen gesund aus. Glücklich, ja? Ja, ich denke, das sind Sie, junger Hatchet. Hier ist ein neues Gesicht. Was eher ungewöhnlich ist, wenn man bedenkt …«, plauderte er und hielt dann inne. Er machte ein paar Schritte, um sich vor Rose zu stellen, ich glaube, er wollte groß oder beeindruckend aussehen.

Aber es war schwer, beides in Gegenwart von Rose zu sein. In ihrer mattschwarzen, abgenutzten Rüstung wirkte sie einfach imposant. Sie sah aus, als wäre sie bereit, jeden niederzustrecken, der sie schief ansah und es vielleicht sogar genießen würde.

»Wer sind Sie?«, fragte Lord Quince.

»Rose«, antwortete sie.

»Rose«, wiederholte er leise, als wollte er das Wort lange genug auf seiner Zunge verweilen lassen, um einen Zusammenhang zu ihrer Identität herzustellen. Es schien nicht zu funktionieren, also schaute Quince zu mir rüber. »Wer ist sie?«

»Rose«, erwiderte ich.

Quince runzelte die Stirn.

Rose lächelte mich an.

»Ich bin unten aufgewachsen«, erklärte sie. »Und mein Vater …«

»Ach ja, jetzt erinnere ich mich«, sagte Quince schnell. »Ich bitte um Entschuldigung. Ihre Identität ist, … ja. Ich fühle mich geehrt, Sie kennenzulernen. Ich habe unglaubliche Geschichten über Ihre Heldentaten gehört. Wären Sie so nett zu einem alten Tattergreis und würden mir vielleicht verzeihen und erlauben, Ihnen bei einer Mahlzeit einige Fragen zu stellen?«

Rose sah zu mir rüber.

Ich nickte leicht.

»Klar«, meinte sie.

»Ausgezeichnet. Ist sie Teil von …«, fing Quince an und machte eine Pause, damit ich die Details erläutern konnte.

»Ja, sie gehört zu unserer Gruppe«, erklärte ich. »Und wir machen uns so schnell wie möglich auf den Weg. Gibt es …«

»Heute sollte eine Karawane aufbrechen. Allerdings waren sie im Gasthaus Zum ersten Seil etwas übereifrig, sodass ich vermute, dass sie sich mit dem Aufbruch etwas Zeit lassen werden. Die Dunkelgoblins waren in letzter Zeit sehr ruhig, also bezweifle ich, dass es bei der Abreise große Schwierigkeiten geben wird.«

»Ausgezeichnet«, meinte ich. »Können wir vielleicht ein paar Pferde und Ähnliches bei Ihnen kaufen?«

»Sie haben auch einen Elch hier, ja?«

»Oh, ja«, erwiderte ich. »Der Elch von Mornax. Verdammt! Ja, äh …«

Meine Gedanken schweiften ab. Allein der Gedanke, in die Augen des Elchs zu schauen, während er nach Mornax suchte? Nein, das war nichts für mich.

»Wie wär’s, wenn ich nach dem Elch sehe?«, fragte Harpy plötzlich. Er klopfte mir auf die Schulter und machte sich auf den Weg zur eingezäunten Koppel.

»Ich schätze, wir werden ihn wahrscheinlich mitnehmen«, äußerte ich. »Aber wir brauchen auch weitere. Wir brauchen alle Reittiere, denke ich.«

»Ich glaube, ich kann etwas mit der abgehenden Karawane arrangieren«, antwortete Quince. »Machen Sie sich keine Sorgen. Doch ich fürchte, ich muss das Frühstück mit Rose unter vier Augen abhalten.«

»Ähm, okay«, kommentierte ich.

Quince lächelte und entfernte sich.

Rose verweilte kurz und sah mich an.

»Er hat einen tollen Chefkoch«, erklärte ich. »Du hast Glück.«

»Ähm, okay«, erwiderte sie und traf damit genau meinen Tonfall. Dann ging sie.

»Ich dachte, wir hätten hier vielleicht etwas Zeit«, meinte Nox.

»Ja«, entgegnete ich. »Ich wusste nicht, dass heute eine Karawane losziehen würde, aber ich will lieber mit, als hier festzusitzen.«

»Aber die Bibliothek …«

Ich sah mich um und reichte ihm dann einen Beutel.

»Füll den Beutel einfach mit ein paar Büchern«, schlug ich leise vor.

»Du willst, dass ich …«, begann er, aber ich hielt ihm meinen Finger über den Mund.

Ich lächelte ihn an. »Mach, was du willst«, fuhr ich fort. »Verpasse nur nicht unsere Abfahrt.«

Er starrte erst auf den Beutel und dann zu mir.

»Ist das …«, begann er.

»Pssst«, unterbrach ich ihn. »Lux, kannst du ihm helfen?«

»Wahrscheinlich«, erwiderte sie mit einem schiefen Lächeln. Sie schnappte sich den Beutel und ging davon.


Kapitel 18

Den Vormittag verbrachte ich mit Logistik und besorgte all die Vorräte, die wir für unsere Reise brauchen würden. Wir planten nach Weißkappe zu fahren und dann einen Weg zur Küste zu finden, wobei wir Carchedon meiden wollten.

Die letzten unserer Marken tauschte ich gegen echte Münzen, zu einem, wie ich schätzte, schrecklichen Kurs. Egal. Es war seltsam, so gleichgültig mit Geld umzugehen, aber ich wusste, dass wir einen anständigen Betrag bei uns und noch mehr in Glaton hatten. Als einziges überlebendes Mitglied einer Diebesgilde hatte ich einige entscheidende finanzielle Vorteile – das gesamte Vermögen gehörte mir.

Alles an dem Karawanenführer, Robin Coween, wirkte schleimig. Er hatte glatte Haare, große Ringe an den meisten seiner Finger und sein Mund befand sich in einem ständigen Zustand des spöttischen Grinsens. Er schnauzte gerne, um Aufmerksamkeit zu erregen, und hatte Lakaien, die seine Befehle ausführten, während er in seinem prunkvollen Wagen saß. Robin war alles andere als erfreut, dass wir in seiner Karawane mitfahren durften. Ich hatte das Gefühl, dass er uns zurückgelassen hätte, wenn Quince ihn nicht dazu gezwungen hätte.

Die ganze Gruppe war ziemlich widerwärtig und sah eher wie Söldner und Banditen aus, als wie die üblichen Kutscher und Wachen, aber sie waren ein Ticket aus Raim und zu unserem nächsten Abenteuer. Auch wenn wir keinen festen Zeitplan hatten, wäre es klug, sich zu bewegen. Stillsitzen fühlte sich grundsätzlich falsch an, vor allem, da die Sache mit der ›Zerstörung der Welt‹ über mir schwebte. Dieses verbotene Wissen beschäftigt mich bereits sehr.

Gegen Mittag, als es wieder einmal regnete (natürlich), öffneten sich die riesigen Tore von Raim. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit sah ich wieder die Wildnis. Riesige Bäume stützten den dunklen Himmel über mir. Es war ein seltsames Gefühl, wieder durch die Tore zu gehen und Raim zu verlassen. In den letzten Tagen hatte ich viele Momente gehabt, in denen ich dachte, ich würde es nie aus Raim oder auch nur aus Düsterwacht herausschaffen. Ich hatte vor allem erwartet, bei meinem Rettungsversuch zu sterben.

Harpy ritt den Elch und Lux saß auf einem Pferd. Ich hatte auch ein Pferd, aber ich entschied mich, es neben mir laufen zu lassen, während ich mit Rose und Nox hinten auf der Ladefläche einer Kutsche mit aufgerollten Wandteppichen und Teppichen saß, zusammen mit meinen guten Kumpels Hellion, dem Mimikri, und Grim, dem Grimmling, der in meiner Kapuze schlief. Es war interessant, all die Waren in dieser Karawane zu sehen. Gold, Edelsteine, Schätze. Die Dinge, die in scheinbar unerschöpflichen Mengen aus Düsternis und dem Labyrinth kamen. Ich fragte mich, wie die Wirtschaft in dieser Welt funktionierte. Warum wurde Gold hier als so wertvoll angesehen? Es schien gar nicht so selten zu sein. Als ich dort saß und wir auf einige beeindruckende Schlaglöcher stießen, dachte ich mir, dass es mit Magie und Verzauberungen zu tun haben musste. Gold musste irgendeine Eigenschaft haben, die es der Magie ermöglichte, besser zu funktionieren. Die meisten magischen Gegenstände, die ich gesehen hatte, waren entweder Waffen oder aus Gold.

»Hier regnet es oft«, meinte Rose leise und schaute auf das vorbeiziehende Gras, als wir in den Wald einfuhren.

Hinter uns schlossen sich die riesigen Tore mit einem dumpfen Knall und die große Eisenstange rastete ein.

»Scheint so«, entgegnete ich.

»Der Regen ist zu dieser Jahreszeit ziemlich schrecklich«, stellte Nox fest und zog seinen Umhang fest zu.

Der Kutscher unseres Wagens setzte einen Tonkrug an seine Lippen, leerte ihn und warf ihn kurzerhand in die Bäume am Straßenrand.

Ich hörte, wie er zerbrach, ein Geräusch, das vom unbeholfenen Rülpsen des Fahrers begleitet wurde, während er leicht hin und her schwankte, ganz offensichtlich betrunken.

»Wie viele Bäume gibt es hier?«, wollte Rose wissen.

»Wo?«, antwortete ich.

»In diesem Wald.«

»Mehr als wir wahrscheinlich zählen können.«

»So viele? Wie lange dauert unsere Reise?«

»Warst du schon jemals außerhalb von Düsterwacht?«

Sie schwieg einen Augenblick und beobachtete nur die Bäume. Ihre Augen folgten einem Eichhörnchen, das dem Regen trotzte, um an einem Ast entlang zu huschen und eine Eichel zu ergattern.

»Nein«, murmelte sie schließlich. »Das gebe ich nur ungern zu. Vielleicht hat mich die Angst vor dem, was draußen vor meinem Haus war, drinnen gehalten. Jetzt bin ich aber hier und werde keine Angst mehr haben.«

»Angst ist gesund«, murmelte Nox. »Viel gesünder als waghalsige Abenteuerlust.«

»Du hättest gerne in Raim bleiben können«, meinte ich.

»Pah«, stotterte Nox, »ich hatte keine Möglichkeit dort langfristig zu überleben. Weck mich, wenn wir in Weißkappe sind.«

Er schob sich zwischen zwei Wandteppiche und wickelte sich komplett ein, angeblich um zu schlafen.

»Können wir die Reise über durchschlafen?«, erkundigte sich Rose.

»Auf keinen Fall«, erwiderte ich mit einem leichten Lächeln. »Diese Etappe dauert eine Woche und dann müssen wir noch einmal quer durchs Land, bevor wir an der Küste ankommen und danach müssen wir ein Schiff finden. Das ist der zweite Teil des Abenteuers!«

Sie runzelte die Stirn.

»Wir hätten durch Düsternis gehen sollen«, meinte sie. »Wir hätten diese Strecke in weniger als der Hälfte der Zeit zurücklegen können. Wenn du tief genug hineingehst, kannst du die Welt an einem Nachmittag durchqueren.«

»Wir hätten unser Ziel ziemlich sicher verpasst, hätten wir das getan. Dazu hätten wir nämlich vorher genau wissen müssen, wo wir hinwollen.«

»Wohin sind wir unterwegs?«

Ich blickte zum Fahrer, der nach vorne gebeugt war und dem eine lange, dünne Linie Sabber von den Lippen tropfte.

Trotzdem beugte ich mich vor und flüsterte: »Zur Stadt der Nacht.«

»Nie davon gehört«, entgegnete Rose.

»Dann sind wir schon zwei.«

»Warum dann …«

»Weil Lux dorthin will«, erklärte ich. »Und auf einem bizarren, umständlichen Umweg, der wahrscheinlich nicht ganz stimmt, liegt es auf dem Heimweg. Mit Zuhause meine ich Glaton.«

»Ich habe von Glaton gehört. Aber nur, dass es existiert. Hier oben muss man eine Menge wissen.«

»Ein bisschen, ja. Aber die Grundprinzipien sind dieselben. Schwinge dein Schwert gut und mähe deine Feinde nieder, bevor sie dich niedermähen.«

»Ich kann zumindest ein Schwert schwingen.«

»Es ist auch nützlich, ein Pferd reiten zu können.«

»Ja«, äußerte sie und bedachte die Pferde mit einem misstrauischen Blick, die unserer Kutsche folgten. »Darauf könnte ich vielleicht noch ein bisschen verzichten. Eins nach dem anderen.«

Ich hielt es für klug, sie noch nicht mit unserem Mimikri bekannt zu machen …


Kapitel 19

Der Tag war wenig aufregend und dafür regnete es mehr als genug. Kurz nachdem wir aufgebrochen waren, waren wir schon völlig durchnässt. Rose beobachtete die Welt die ganze Zeit über mit großen Augen und nahm alles in sich auf, als müsste sie darüber einen Test schreiben. Sie erschrak bei jedem Geräusch und hätte mich fast geschnitten, als sie ihr Schwert auf einen Spatz richtete, der nahe am Wagen vorbeiflog.

Ich beschäftigte mich mit Magie und ließ Mana in meine Lichtzauber einfließen. Kleine, leuchtende Kugeln schickte ich durch den Wald und klebte sie an Äste. Ich konzentrierte mich darauf, so viele Zaubersprüche wie möglich auf einmal zu wirken. Irgendwann konnte ich zuverlässig acht Lichtkugeln gleichzeitig wirken und jede Kugel zum Blinken bringen oder ihre Farbe verändern, ohne die Kontrolle über eine der anderen Kugeln zu verlieren. Doch bei neun bekam ich Probleme. Bei zehn wurde es zu viel und mein Mana schien sich sehr schnell aufzubrauchen. Bei elf verlor ich den Überblick über die Kugeln und sie verschwanden in einer Explosion aus arkaner Energie. Meist harmlos. Meist. An meinen Armen verlor ich ein paar Haare und setzte Nox’ Umhang in Brand. Aber er schlief, also bezweifle ich, dass er es bemerkte.

Wir machten keine Mittagspause, hielten aber an ein paar Bächen an, um die Tiere trinken zu lassen.

Am späten Nachmittag lenkte Robin, der Karawanenführer, die Gruppe aus Lastkutschen auf eine Lichtung, wo er sie einen ungefähren Kreis formen ließ, bevor er in seinem eigenen Wagen verschwand. Kurz darauf kam weißer Rauch aus dem Schornstein seines Wagens.

Es wurden keine Wachen aufgestellt und jeder war sich selbst überlassen. Sie schienen keine Lust zu haben, ein gemeinschaftliches Feuer zu entfachen. Stattdessen hängten die Fahrer Hängematten in ihren Wagen auf und rollten sich zum Trocknen zusammen.

Harpy fluchte laut, als er begann, die Pferde und Ochsen von ihren Geschirren zu befreien, damit er die Tiere abbürsten konnte. Er fluchte sogar so laut und so lange, dass die Treiber ihre Hintern schließlich wieder in den Regen schleppten, um zu helfen. Harpy schaute sie so lange böse an, bis alle Tiere versorgt waren.

Da ich erst vor kurzem geschlafen hatte, wusste ich, dass ich in dieser Nacht keinen Schlaf brauchen würde, was bedeutete, dass ich mit dem Gedanken Nachtwache zu schieben einverstanden war.

Deshalb saß ich schließlich auf dem Bock der höchsten der Kutschen und beobachtete den Regen in meiner Umgebung, während ich alles außerhalb unseres Wagenkreises im Auge behielt. Wie du siehst, war ich dumm. Ich dachte, ein Angriff käme von außerhalb des Kreises, dass die Feinde versuchen würden, sich von den Bäumen oder der Straße aus anzuschleichen und uns anzugreifen. Aber nein. Der Angriff kam von innen. Ich saß einfach nur da, bis jemand eine Schwertspitze in meinen Nacken hielt.

»Zeit für ein Gespräch, Elfenjunge«, knurrte dieser jemand.


Kapitel 20

Meine Hände wurden gefesselt. Der Angreifer stieß mich mit dem Gesicht voran vom Wagen in den Schlamm darunter.

Ich wurde auf die Beine gezogen und an den anderen Mitgliedern meiner Gruppe vorbei – alle gefesselt und bewacht in der Mitte des Kreises – die Treppe hinauf und in Robins Kutsche geschoben.

Drinnen war es eigentlich ganz nett, sogar gemütlich. Die winzige Tür des kleinen Ofens, der an einer Wand stand, stand offen und ließ das Licht des Feuers herein. Daneben befand sich ein gemütlicher, kleiner Tisch mit zwei kleinen Holzstühlen. Robin saß auf einem dritten Stuhl, der wesentlich größer war als alle anderen und dessen gepolsterte Armlehnen mit schwerem, braunem Leder bezogen waren. Die Reste einer Mahlzeit standen auf dem Tisch. Es sah aus, als wäre es köstlich gewesen.

Robin hatte eine Tasse in der Hand und trank gerade einen großen Schluck.

Die Person, die hinter mir stand, gab mir einen kräftigen Stoß und ich stolperte in einen der freien Stühle.

Ich schaute zur Tür und sah, dass mein Entführer der Kutscher meines Wagens war. Vielleicht war er also doch nicht der Trunkenbold, für den ich ihn gehalten hatte.

Robin stellte seine Tasse ab und machte eine Geste. Die Tür schloss sich und ließ die kalte Luft draußen.

»Elfenjunge«, begann Robin. »Ich bin verwirrt, warum du dich meiner Karawane aufgezwungen hast.«

»Wir sind in die gleiche Richtung unterwegs«, erwiderte ich.

Robin grinste mich an und schnippte mit den Fingern.

Als er das tat, verpasste mir jemand einen Schlag auf den Hinterkopf.

»Unterbrich mich nicht«, brummte Robin.

Ich nickte.

»Gut«, meinte er. »Ich bin froh, dass du weißt, wie man Befehle befolgt. Das wird sich als nützlich erweisen, wenn du in deinem neuen Leben ankommst, falls du es überhaupt bis zu deinem neuen Leben schaffst.«

Ich seufzte und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Zumindest so weit, wie mir dies mit meinen gefesselten Händen möglich war.

Robin kicherte.

Was dann auch von dem Arschgesicht hinter mir kopiert wurde. Immer ein Anzeichen für einen guten Arschkriecher, außerdem auch ein gutes Zeichen dafür, dass keiner der Männer mich im Blick hatte, als ich prüfte, wie gut meine Fesseln gebunden waren.

Nicht besonders gut.

»Normalerweise«, fuhr Robin fort, »würde ich es vorziehen, eine bestehende Handelsbeziehung aufrechtzuerhalten, aber mit dieser einen Reise habe ich so viele Goldmünzen verdient, dass ich die Notwendigkeit einer Rückkehr infrage stelle. Zudem faszinierst du mich so sehr, dass ich beschlossen habe, alles auf eine Karte zu setzen. Ich finde Elfen abstoßend und wenn ich etwas tun kann, um die Welt von einer weiteren Elfe zu befreien, dann habe ich eine gute Tat getan. Ich bin allerdings neugierig, wie es jemand wie du, ein Nichts der Stufe 1, geschafft hat, nach Raim zu kommen? Und es nicht nur nach Raim geschafft hat, sondern auch mit einer Gruppe aus hochstufigen Mitgliedern und einer sehr großen, sehr schweren Truhe. Das ist in der Tat überaus merkwürdig. Denn ich weiß von dem Reichtum, der aus Raim kommt. Natürlich kenne ich Reichtum. Du hast ja gesehen, was ich alles verscherbeln konnte. Aber Raim führt dazu, dass die Menschen den Dingen einen seltsamen Wert beimessen. Weißt du, was das Wertvollste ist, was man nach Raim bringen kann?«

Er wartete kurz.

»Du darfst antworten«, befahl er.

»Bier?«, antwortete ich.

»Also hast du vielleicht etwas gelernt, während du dort warst. Ja. Ale, Bier und Met. Die einfachen Getränke, über die andere Städte spotten würden, bezahlen diese Narren mit Edelsteinen. Ich habe Fässer mit Edelsteinen für Fässer voller Bier bekommen. Das ist Wahnsinn. Ich kann die Narren, die dort leben, beim besten Willen nicht verstehen. Sie müssen mit der Zeit verrückt geworden sein. Das Interessante an dir ist jedoch, dass du etwas hast, das du so wertvoll findest, dass du es in einer Truhe aufbewahrst, die ich noch nie gesehen habe. Ich bin nicht dumm genug zu denken, dass du vielleicht Bier oder Ale mitnimmst. Offensichtlich hast du einen Schatz, von dem selbst die Raimer denken würden, er sei wertvoll, und ich will ihn haben. Ich möchte dieses Wanderleben hinter mir lassen. Ich bin es leid, die Welt zu sehen, statt sicher in einem Herrenhaus am Türkisfluss zu leben. Du, du Stufe-1-Nichtsnutz, Elfenjunge, du verdienst einen solchen Schatz nicht. Wenn du mir sagst, was es ist und mir deine unverschlossene Truhe übergibst, werde ich in Erwägung ziehen, dich nach Carchedon zu verkaufen, statt dich als Warnung für alle anderen Elfen, die diesen Weg entlangkommen, zu häuten.«

Ich schüttelte nur den Kopf und konnte die logischen Sprünge, die er gemacht hatte, ungefähr verstehen, obwohl sie wirklich lächerlich waren. Währenddessen hatte ich auch daran gearbeitet, das Seil zu lockern und in Bewegung zu bringen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich frei war.

»Du darfst sprechen, Elf«, meinte Robin. »Oder wäre es dir lieber, wenn ich dir dein Grinsen aus dem Gesicht prügle?«

»Ich kann nichts sagen, das dich hier glücklich machen würde«, antwortete ich.

»Warum? Hast du die törichte Hoffnung, hier rauszukommen? Glaubst du, deine Leute würden ihr Leben riskieren, um dir zu helfen? Ich hasse es, deine letzte Hoffnung zu zerstören, aber meine Männer würden deine Leute eher töten, als die Gefangenen in meine Nähe kommen zu lassen. Es sind loyale Männer.«

»Was würdest du tun, wenn ich dir sagen würde, dass nur Ale in der Truhe ist?«

»Ich würde dich verprügeln lassen, weil du mich anlügst.«

»Willst du nachsehen?«

»Ich bin kein Narr, Elfenjunge. In einer solchen Truhe sind die Schätze nicht nur durch einfache Metallschlösser gesichert. Erwartest du, dass ich rüberkomme, sie öffne und mir das Gesicht mit Säure vollspritze? Nein. Du wirst die Truhe für mich öffnen oder sterben.«

»Weißt du«, erwiderte ich und ging in Gedanken meine Zaubersprüche durch, »Säure im Gesicht ist eine ziemlich gute Idee.«

»Du scheinst mir jemand zu sein, der gerne mit Feuer arbeitet«, spuckte Robin mit Verachtung, als wäre es unter seiner Würde, Feuermagie zu benutzen. »Säure ist viel effektiver und hat den zusätzlichen Vorteil, dass du dein eigenes Hab und Gut nicht in Brand steckst.«

»Ergibt Sinn.«

»Ich bin es leid, meinen Raum mit einem Elfen zu besudeln«, knurrte Robin. »Wähle Leben oder Tod. Jetzt.«

»Weißt du«, begann ich und warf einen Blick auf den Handlanger, der mit einem Knüppel an der Tür lehnte und dessen sadistisches Grinsen verriet, dass er es kaum erwarten konnte, ihn zu benutzen, »ich glaube, du hast eine falsche Vorstellung von mir und den meinen. Und …«

»Erinnere ihn an seine Situation«, befahl Robin.

Der Handlanger holte aus.

Ich ließ meine Hand aus dem Seil gleiten und wirkte Großer Wind.

Die Böe schleuderte den Handlanger gegen die Kutschenwand. Er war vielleicht stärker, als auf so engem Raum nötig war, denn der Wagen begann umzukippen.

Ich stoppte den Zauber und der Wagen fiel hart zurück auf die Räder, sodass der Handlanger über den Boden rutschte.

Robin und ich sahen uns in die Augen, wobei seine groß und verwirrt, während meine wahrscheinlich ein bisschen verrückt waren. Ich lächelte ihn an und griff dann nach dem Tisch, um ihn auf Robins Schoß zu kippen.

Der Tisch war verschraubt.

Ich sah wie ein Idiot aus.

»Wachen!«, rief Robin.

Ich schnappte mir den Teller vom Tisch und schlug ihn in Robins Gesicht. Der Teller zerbrach und Robin schrie auf, als das Porzellan seine Wange aufschlitzte.

Der Handlanger rappelte sich hoch und hob seine Keule auf.

Ich kniff die Augen zusammen und wirkte Vaxus’ Brillanz.

Reines, weißes Licht flammte im Wagen auf und schmerzte sogar meine geschlossenen Augen.

»Tu ihm weh«, schrie Robin.

»Er hat mich geblendet!«, brüllte der Handlanger zurück, schlug aber zu, wohl in der Gewissheit, dass er mich auf dem engen Raum in der Kutsche trotzdem treffen würde.

Doch ich zog Robin aus seinem Stuhl, während ich mich an ihm vorbei in den coolen Ledersessel fallen ließ.

Es knallte kräftig, als der Handlanger Robin traf, gefolgt von dem Schmerzensschrei Robins und dem Triumphschrei des Handlangers.

Aus meiner sitzenden Position heraus hob ich beide Füße und trat Robin in den Hintern, was ihn nach vorne stolpern ließ.

Er streckte natürlich die Hände aus, um sich abzufangen, aber er stolperte und fiel mit den Händen voran in den offenen Ofen.

Weitere Schreie, jetzt begleitet von Feuer, als Robin herumfuchtelte und heiße Kohlen scheinbar wild durch die Gegend schleuderte. Fast augenblicklich ging sein luxuriöses Seidenbettzeug in Flammen auf.

Der Handlanger rieb sich die Augen und versuchte, sich umzusehen.

Ich wartete, bis er sich auf mich konzentrierte. Dann lächelte ich und wirkte Säurekugel.

Eine Säurekugel, etwa so groß wie ein Tennisball, aber grün wie Wackelpudding, stieg von meiner leeren Hand auf und schlug dem Handlanger mitten ins Gesicht. Im Gegensatz zu Wackelpudding blieb die Säure jedoch im Gesicht des Mannes haften und alles, was sie berührte, fing an zu rauchen.

Mit der überaus unklugen Entscheidung, den Mund zu öffnen, um zu schreien, atmete der Kerl damit einen Teil der Säure ein.

Er ließ den Knüppel fallen, während er sich die Hände vors Gesicht hielt, um die Säure abzuwischen.

Also hob ich den Knüppel auf, duckte mich unter dem brennenden Dach des Wagens hindurch und fand Robin in einer Ecke zusammengerollt, die zerstörten Hände vor sein verkohltes Gesicht gepresst. Es sah so aus, als hätte er sein Gesicht gegen den Ofen gedrückt.

Ich kniete mich neben ihn und ging nah an sein Ohr heran.

»Ich glaube, ich entscheide mich für das Leben«, meinte ich. »Schade, dies bedeutet, dass du den Tod abkriegst.«

Ich schwang den Knüppel hart und ließ ihn in seinen Nacken krachen.

Sein Körper wurde schlaff, aber ich konnte sehen, wie sein Mund immer noch versuchte, Worte zu formen, während sich die verbrannte Haut ablöste.

Dann stieß ich die Tür auf und stieg aus dem Wagen aus.
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Ich trat in die Nacht hinaus, der Wagen hinter mir brannte und Handlangers Keule ruhte auf meiner Schulter.

Robins Männer standen mit gezückten Waffen bereit und umzingelten meine gefesselte Truppe. Zum Glück war keiner von Robins Männern nahe genug, um mich anzugreifen und etwas Dummes zu tun.

»Hallo«, grüßte ich, »oder guten Abend.«

Ich schlenderte die Treppe hinunter, drehte mich dann lässig um und schloss die Tür, während der Handlanger versuchte, aus dem Flammeninferno herauszukriechen.

»Also, die Sache ist die …«, begann ich.

Aber einer der Männer, eine geschmeidige Gestalt mit dunklen Haaren und einem Paar Stiefel, das ein bisschen zu groß für ihn war, stürmte mit dem Schwert voran auf mich zu.

Ein schnelles Wirken von Kleiner Wind und der Angreifer stolperte über seine eigenen Füße. Er fiel mit dem Gesicht voran in den Dreck und rutschte gerade so weit, dass ich seinen Schädel abtrennen und meine Grizzlybären-Imitation üben konnte, um seine Kumpels mit seinen Erinnerungen zu bespritzen.

Gut gemacht! Du hast einen Menschen (Kutscher, Stufe 12) getötet.

Du hast 500 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Huzzah! Allen Widrigkeiten zum Trotz hast du Stufe 2 erreicht! Du erhältst +1 Intelligenz, +5% Manaboost und 1 Attributspunkt, den du in den nächsten 36 Stunden verteilen musst, ansonsten verlierst du ihn. Stell dir vor, du überlebst weiterhin und kannst Großes erreichen. Oder halt auch nicht.

Super.

»Wie ich schon sagte«, meinte ich, »ich weiß nicht, wer ihr Idioten seid, aber es scheint, als wüsstet ihr auch nicht, wer ich bin.«

Ein Heulen ertönte aus dem Wagen.

»Er weiß es jetzt«, erklärte ich und zeigte mit der Keule auf den Wagen.

Gut gemacht! Du hast Robin Coween (Räuberbaron, Stufe 36) getötet.

Du hast 1.000 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Gut gemacht! Du hast einen Menschen (Schläger, Stufe 18) getötet.

Du hast 600 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Huzzah! Allen Widrigkeiten zum Trotz hast du Stufe 3 erreicht! Du erhältst +1 Intelligenz, +5% Manaboost und 1 Attributspunkt, den du in den nächsten 36 Stunden verteilen musst, ansonsten verlierst du ihn. Stell dir vor, du überlebst weiterhin und kannst Großes erreichen. Oder halt auch nicht.

Ich lächelte, fühlte mich nur ein bisschen schlecht, weil ich durch diese Arschlöcher aufgestiegen war, und steckte die Punkte in Geschicklichkeit.

»Okay«, setzte ich erneut an, »mal sehen, ob ich etwas rausbekomme, ohne unterbrochen zu werden.«

In Robins Kutsche explodierte etwas.

»Offensichtlich nicht«, bemerkte ich und warf einen finsteren Blick auf den Wagen. »Die Kurzversion ist, ich kann keinem von euch trauen und ich weiß nicht, ob ich mit euch reisen will. Ihr habt keinen Anführer mehr und das Wenige, das ich über Robin weiß, lässt mich vermuten, dass euer Lohn in der Feuersbrunst hinter mir liegt. Ich werde einige eurer Pferde und einen Wagen nehmen. Ihr Arschlöcher wartet hier, holt euch aus dem Wagen, was ihr wollt, und überlegt euch gut, ob ihr uns schnell folgen wollt.«

»Glaubst du, du kannst es mit uns aufnehmen?«, wollte einer der größeren Wächter wissen und kam mit einem riesigen Schwert auf mich zu.

Ich wusste, dass dies eigentlich nicht der richtige Zeitpunkt war, um einen Zauber zu testen, aber ich wirkte Mächtiges Flimmern.

Einen Wimpernschlag später war ich hinter dem Mann.

Ich hielt die Übelkeit zurück, schnappte mir den Dolch aus dem Gürtel des Mannes und stach ihm in den Hals.

Er fiel zu Boden, sein Rückenmark war durchtrennt.

»Ja«, entgegnete ich.

Und dann, weil ich es nicht mehr zurückhalten konnte, kotzte ich.

Nicht gerade die Machtdemonstration, die ich mir vorgestellt hatte, aber immerhin. Robins Männer ließen daraufhin alle ihre Waffen mit einem lauten Klang fallen und ließen mir überraschend viel Platz.

Ich ging hinüber zu meiner Gruppe und schnitt ihre Fesseln durch. »Okay«, kommentierte ich, »lasst uns von hier verschwinden.«


Kapitel 22

Wir nahmen die Kutsche, in der sich Hellion befand, sowie alle Tiere und machten uns so schnell wie möglich auf den Weg. Wir wussten, dass die Männer wahrscheinlich verzweifelt sein würden.

Ich lag hinten im Wagen und fühlte mich beschissen. Erstens verbrauchte der Flimmerzauber eine Menge Mana und bewirkte, dass ich in die Knie ging. Zweitens verursachte er die schlimmste Reisekrankheit, die ich je hatte, und es dauerte lange, bis sie wieder verschwand. Ich fragte mich, ob ich mich mit der Zeit daran gewöhnen würde oder ob dies die natürlichen Nebenwirkungen des Zaubers waren.

Der Rest der Gruppe verhielt sich ruhig und sorgte dafür, dass die Dinge liefen. Das war schwierig, denn die einzige Person, die Erfahrung mit Kutschen oder Pferden hatte, war Harpy. Harpy ritt also auf einem Pferd und hielt die Herde in Bewegung, während Lux, Nox und Rose sich stritten, wie man einen Wagen lenkt. Schließlich ist Kutsche fahren in der Dunkelheit nicht einfach.

Nach einigen besonders tückischen Schlaglöchern stöhnte ich und begann, Lichtkugeln in die Höhe zu werfen und sie an den Ästen über uns zu befestigen. Ich hatte jeweils acht Kugeln im Umlauf und ließ sie mitlaufen, während wir uns fortbewegten. Das war zwar nicht gerade anstrengend, aber es hielt mein Mana niedrig und ich erreichte gelegentlich den unteren Bereich meines Manabalkens. Ich dachte, dies wäre gut, um mich an die Manakrankheit zu gewöhnen. Entweder das oder ich war masochistisch veranlagt.

In der Morgendämmerung, als wir eine kleine Brücke überquerten, hielten wir an und fütterten alle Lebewesen, die uns begleiteten, von den Pferden bis zum Mimikri. Wir nutzten die Zeit, um alle mit Wasser zu versorgen, dann fluchte Harpy wie ein Seemann und wir zogen weiter.

Je heller es wurde, desto selbstbewusster wurde Rose und schubste Nox schließlich von der Bank, damit er aufhörte, sich als Beifahrer einzumischen. Nox ließ sich neben mich fallen und warf jedem, der ihn ansah, finstere Blicke zu. Dann kroch er zur Rückseite des Wagens, zog ein Buch aus seinem Beutel und las.

Hellion schien besonders begeistert davon zu sein, dass wir im Freien waren. Zugegeben, über längere Zeiträume hinweg hatte ich ihm eigentlich nie viel Aufmerksamkeit geschenkt, nun hatte er aber viele Augen auf seinem Deckel offen und schien aktiv alles zu beobachten, was an ihm vorbeizog. Er strahlte einfach ein Gefühl der Zufriedenheit aus.

Ich fragte mich, ob das Gefühl echt war. Wurde es von Hellion projiziert oder projizierte ich es auf Hellion?

Ich machte mir eine mentale Notiz, dass ich den Mimikri beobachten und darauf achten sollte, was er wann machte. Wenn er ein ständiges Mitglied meiner Gruppe werden sollte, wäre es sinnvoll, ihn kennenzulernen.

Als der Morgen dämmerte, wachte Grim auf. Er geisterte ein bisschen in dem Wagen herum und stellte sich auf Hellion, um nach draußen und in die Umgebung zu schauen. Als Grim auf Hellion kletterte, erzeugte er kleine Fußstützen und Griffe genau dort, wo Grim sie brauchte. Oben hing ein kleiner Pseudopod direkt hinter Grim, bereit, um das kleine Monster aufzufangen, falls es das Gleichgewicht verlor. Die Beziehung, die sich zwischen den beiden entwickelt hatte, brachte mich zum Lächeln.

Ich fühlte mich so sicher, wie es mir vermutlich möglich war, und es überrollte mich eine Welle der Erschöpfung, daher schlief ich ein – zumindest versuchte ich es. Ich lag da und döste immer wieder ein, sodass man es vielleicht eher als ruhen bezeichnen könnte. Irgendwann, nachdem die Sonne aufgegangen war, rief Harpy einen weiteren Halt aus und führte unsere kleine Gruppe ein kurzes Stück von der Straße weg zu einer kleinen Lichtung, die in der Nähe einer Quelle lag.

»Halten wir für heute?«, erkundigte ich mich und setzte mich auf, als Harpy seinen Sattel abnahm.

»Die Tiere brauchen Ruhe«, erklärte Harpy, der immer noch beschäftigt war. »Besonders diejenigen, die unsere Kutsche ziehen.«

Als ich einen Blick auf die beiden großen Zugpferde warf, bemerkte ich, wie fertig sie aussahen.

Ich holte tief Luft und sprang auf, um zu helfen. Ich lauschte Harpy, so wie ich Matthew zugehört hatte, und tat mein Bestes, um das Handwerk der Tierhaltung zu lernen.

Die Pferde mit trockenem Gras abreiben, sie auslaufen lassen, ihnen Hafer geben.

All diese netten Dinge.

Dann saßen wir da.

Nox las immer noch.

Auch Lux Gesicht steckte in einem Buch.

Rose stand auf dem Wagen, die Augen auf die Straße gerichtet und hielt Wache.

Harpy lehnte an einem Felsen, die Füße in Richtung unseres kleinen Feuers gestreckt.

Es fühlte sich seltsam an, sich zu entspannen.
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Hey Harpy«, rief ich.

Der ältere Mann öffnete ein Auge und runzelte die Stirn.

»Wie viel von Vuldranni hast du gesehen?«, erkundigte ich mich.

Er schenkte mir ein halbes Grinsen. »Nicht genug.«

»Ist es hier am Schönsten?«

»Was meinst du mit am Schönsten?«

»Ich meine, würdest du hier leben wollen?«

»Raim?«

»Nein, in dieser Gegend.«

»Nein, zu nah an Carchedon.«

»Glaton?«

»Vielleicht.«

»Warum?«

»Junge, möchtest du, dass ich dir einfach eine Geschichte erzähle?«

»Ich weiß einfach nicht viel über Vuldranni und ich habe das Gefühl, dass ich hier immer im Hintertreffen bin. Ich muss anfangen, einige Dinge zu lernen.«

»Was willst du heute lernen?«

»Gut, du scheinst alles zu wissen, also …«

Er winkte ab. »Ich weiß ein bisschen etwas von vielem. Das braucht man, wenn man jemand wie ich ist, verstehst du? Ich muss mich immer bewähren, sonst verhungere ich und werde zurückgelassen. Bist du der Einzige auf dem Schiff, der weiß, wie man ein Schaf schert? Wie man eine Schildkröte zum Essen tranchiert oder wie man auf fast jeder Insel Wasser findet? Sogar Piraten wissen, dass sie die Leute mit Wissen schützen müssen. Auf Vuldranni ist es Teil der Überlebensstrategie, Wissen zu besitzen. Was willst du also wissen? Ich habe keine Lust, mir die Zunge wund zu reden, und ich habe schon genug vom Klang meiner Stimme, wenn kein Bier in der Nähe ist, okay?«

»Ja, klar. Gibt es, ähm, was ist im Ozean? Was ist die Brutzeit, die wir, ich meine, die schon erwähnt wurde? Was ist …«

»Stopp, Junge«, unterbrach Harpy und schüttelte den Kopf, lächelte aber immer noch. »Eine Frage war ein guter Anfang, aber aus den restlichen könnte man auch einen ganzen Kurs machen. Was ist im Ozean? Mehr, als wir je wissen werden, Junge. Aber das war eher eine allgemeine Frage, oder?«

»Ja, ich wollte nur …«

»Nun«, fuhr er fort, als hätte ich nichts gesagt, »der nächste Teil ist wichtiger für dich. Auffällig wichtig, könnte man sagen. Der Grund, warum Carchedon und Glaton sich so oft streiten, ist die dazwischenliegende See. Glaton nennt es die Kaiserliche See. Der Zugang zur See erfolgt über eine Meerenge, die in vielen Teilen der Welt als Hilð Helvítis bekannt ist, aber weil die Carchedonier schwuchtelige Bastarde sind, nennen sie die Meerenge Guissarmestraße. Hauptsächlich deshalb, weil diese und das Gebiet darum herum als Brutstätte der Kærlkrabbe dient. Jetzt wirst du mich fragen, was die Kærlkrabbe ist.«

»Muss ich das wirklich fragen?«

»Ich werde dir von ihnen erzählen, junger Elf. Kærlkrabben sind große Kreaturen mit sehr großen Mäulern und sehr vielen Tentakeln, die lange Stacheln haben und mit denen sie sich an Holz festklammern können. Die größten können sich durch den Rumpf jeden Schiffes fressen, außer durch die mächtigsten. Wenn du Angst vor Haien hast …«

»Ein bisschen …«

»Und Angst vor Oktopussen …«

»Mir gefällt nicht, in welche Richtung das führt …«

»Und wenn du eine Mischung aus beiden zeichnen würdest, wäre das Ergebnis eine freundliche Version der Kærlkrabbe.«

»Haitopus. Sind sie ein Haitopus?«

»Nein, es sind Kærlkrabben.«

»Willst du mir etwa sagen, dass es tatsächlich Haitopusse gibt?«

»Ja. Ein Haitopus ist verglichen mit einer Kærlkrabbe eine niedliche Kreatur. Sie werden nur so groß wie ein Hund, während die größere Kærlkrabbe es mit einem Flussschiff aufnehmen kann.«

»Das ist riesig.«

»Sie sind so oder so schon groß genug, aber im Schwarm bereiten sie uns eher Sorgen. Wenn sie sich in Gruppen sammeln, sind sie oft, ähm, aufgeregt. Wenn sie erst einmal aufgeregt sind, sind sie mehr als bereit, alles zu fressen und zu zerstören, was ihnen begegnet. Weißt du, warum sie solche Gruppen formen? Der Fortpflanzung wegen. Für die Fortpflanzung braucht man mehr als eine Kærlkrabbe. Wenn sie sich also vermehren und sich zu Gruppen zusammenschließen, haben wir das Glück, dass die Meere voll von ihrer stacheligen Haut und ihren zahnbewehrten Mäulern sind. Dann reißen diese verrückten Bastarde ein hölzernes Schiff in Stücke, ohne es zu merken. Aber wenn sie ein Schiff sehen und wissen, dass sie Blut vergießen können, werden die kleinen Biester richtig gefährlich. Sie kennen keine Grenzen, wenn sie glauben, dass sie etwas zu fressen bekommen. Dann klettern sie aus dem Meer auf den Schiffsrumpf. Sie jagen ihre Beute übers Deck eines jeden Schiffes und schaffen es irgendwie, aus dem Meer herauszukommen, als wären sie dazu geboren, auf Land zu gehen. So mancher Kapitän hat schon ein Schiff an diese abscheulichen Raubtiere verloren, die eine Geißel der Meere sind. Kein Seemann ist glücklich, wenn er von einer Kærlkrabbe hört, geschweige denn, wenn er eine sieht.«

»Dann ist es also unmöglich, durch diese Meerenge zu kommen?«

»Wir sind auf Vuldranni! Nichts ist unmöglich«, lächelte Harpy. »Es ist nur eine Herausforderung, dort durchzukommen.«

Man hat dir eine QUEST angeboten:

Keine Ananas für mich

Schaffe es in der Paarungszeit durch die Hilð Helvítis.

Belohnung für Erfolg: ein neues Indicium

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): [unbekannt]

[Ja/Nein]

»Siehst du?«, meinte Harpy. »Die Welt bietet uns eine Herausforderung an. Nimmst du die Quest an?«

Ich nahm mir wirklich einen Augenblick Zeit, um darüber nachzudenken. Warum Ananas? Und es erschien mir Wahnsinn, das, was Harpy gerade beschrieben hatte, durchzumachen. Doch … vielleicht war er nur ein alter Seemann, der Lügenmärchen erzählte.

»Ja«, erwiderte ich. »Ich akzeptiere.«

Ich nahm die Quest an und ich denke, dass Harpy sie auch annahm.

»Wenigstens«, kommentierte er, schloss die Augen und lehnte sich gegen den Felsen, »werden wir vielleicht für unseren Wahnsinn belohnt werden.«


Kapitel 24

Irgendwann in der Dunkelheit der Nacht, als Rose nicht mehr wach bleiben konnte, übernahm ich die Wache. Ich saß neben Hellion und konnte die kleinen Augen sehen, als er mit mir zusammen Wache hielt. Nach der letzten Nacht fühlte ich mich dadurch besser, da ich dachte, er würde es vielleicht bemerken, falls ich etwas übersehen würde.

Während ich dort saß und die Zeit totschlug, begann ich Magie zu wirken. Mir fiel auf, dass mein neuer Körper nicht annähernd so viele Manakanäle hatte wie mein alter, also begann ich damit, weitere einzubrennen. Ich schickte Mana durch meinen ganzen Körper und sorgte dafür, dass jede einzelne Stelle von mir mit Magie durchtränkt wurde.

Das tat weh.

Äußerst weh.

Ich muss ein Geräusch von mir gegeben haben, denn plötzlich war da ein kleiner Grimmling, der mein Gesicht in seinen Händen hielt und mich schüttelte, bis ich die Augen öffnete. Er sah mich direkt an.

»Mir geht es gut«, erklärte ich Grim. »Es ist nur eine Übung, die ein bisschen weh tut.«

Er ließ mein Gesicht los, verschränkte seine Arme und ließ sich in meinen Schoß fallen.

»Du kannst bleiben und zusehen, wenn du möchtest«, meinte ich.

Er nickte mir zu und machte sich bereit, mich beim Wache halten zu beobachten.

Ich ließ den Schmerz abklingen und wiederholte dann das Einbrennen.

Und wieder.

Immer wieder ließ ich das Mana in meinem Körper fließen, so wie ich es schon unzählige Male zuvor getan hatte. Ich erinnerte mich daran, dass ich von vorne anfing, ich durfte das Grinden nicht vernachlässigen.

Als die Sonne aufging, konnte ich das Brennen fast nicht mehr spüren und das Mana einfach durch meinen Körper pumpen. Ich besaß mehr Mana als früher und es war bereit zur Nutzung. Es wollte genutzt werden. Ich fühlte mich voller Kraft und Energie und musste dem Drang widerstehen, durch das Lager zu rennen und alle aufzuwecken.

Sobald sie wach waren, aßen wir und setzten unsere ›Karawane‹ aus einem Wagen und einer Herde Pferde und Ochsen in Bewegung.

Dies war unsere Routine.

Tagsüber legten wir weite Strecken zurück. Wir fuhren täglich ein bisschen weiter, um zu versuchen, einen Vorsprung vor den Räubern zu halten, die uns sicher verfolgten. Abends lernte ich von Harpy etwas über die Tierhaltung, dann übernahm ich spät in der Nacht die Wache und arbeitete bis zum Morgengrauen an meiner Magie. Ich schlief, wenn ich konnte, aß getrocknetes Fleisch, wenn ich musste, und tat mein Bestes, um diese bizarre Reise, auf der wir uns befanden, zu genießen.

Hier und da gab es Angriffe von verschiedenen Monstern, welche die Pferde als Leckerbissen betrachteten. Wir schafften es, fast alle Pferde am Leben zu erhalten, aber eines wurde von einem Alligator erwischt, als wir am vierten Tag eine Furt durchquerten.

Es war beeindruckend, Rose bei der Arbeit zu sehen, denn sie war eine Kraft der Gewalt. Sie sah aus, als könnte sie der Avatar des Krieges sein. Je mehr ich sie beobachtete, desto mehr erkannte ich die Effizienz und Schönheit ihrer Arbeit. Ihre Rüstung schien nutzlos, denn nichts konnte ihr auch nur annähernd etwas anhaben und sie verstand es, so zu schneiden oder zu hacken, dass das Blut in die Augen ihres Gegners spritzte, statt sich selbst mit Blut zu besudeln. Jeder Kampf war eine Meisterleistung, so wie es sich für die beste Kämpferin der Gruppe gehörte.

Harpy war auch nicht zu verachten, und immer wenn Rose kämpfte, war Harpy zur Stelle, um ihr zur Seite zu stehen.

Ich hatte immer ein oder zwei Zaubersprüche parat, aber ich musste nie viel mehr tun, als kleine Ablenkungen zu schaffen.

Nach dem zweiten Tag hörte Nox auf, sich zu beschweren, und begann, sich in Büchern zu vergraben.

Lux schlüpfte entweder in die Rolle der ›Kreuzfahrtdirektorin‹ oder die der ›Gruppenmutter‹. Sie war diejenige, die dafür sorgte, dass wir alle genug zu essen hatten, und gab all unseren Tieren Namen. Sie hielt Schlafplätze für alle bereit und verbrachte Zeit damit, Beeren oder Früchte vom Wegesrand zu pflücken.

Nach sechs Tagen wurde unsere Routine durchbrochen, als wir auf eine andere Gruppe trafen.

Die Karawane war eindeutig auf dem Weg nach Raim und erinnerte eher an eine traditionelle Karawane. Achtzehn Wagen, gefüllt mit allem, was man brauchte: Säcke voller Mehl, Fässer mit Bier und Met, Reis, Gewürze, Schnaps und Sirup. Sie war wie ein reisender Supermarkt.

Ich warnte die Anführerin der Karawane, auf wen sie möglicherweise treffen würde, kaufte ihr frisches Fleisch und Essen ab, dann machten wir den Weg frei, damit ihre achtzehn Wagen passieren konnten.

Es dauerte nicht lange, bis wir unser erstes Ziel erreichten.


Kapitel 25

Weißkappe.

Ein kleines Dorf, umgeben von einer Mauer, das vor allem als das letzte bisschen Zivilisation vor Raim bekannt war. Doch für uns war es der Beginn der Zivilisation.

Ich konnte zur Steinstraße auf der anderen Seite sehen, die verglichen mit dem unerbittlichen Schlamm, durch den wir uns die letzte Woche gequält hatten, traumhaft glatt war.

Im Dorf verkaufte ich alles bis auf Mornax’ Elch zu einem sehr niedrigen Preis an einen überraschten, aber glücklichen Mann und wir gönnten uns Betten im örtlichen Gasthaus.

Dort angekommen schlief ich sofort ein und machte mir nicht einmal die Mühe, vorher etwas zu essen. Es war ein wunderschöner Schlaf. Ein herrlicher Augenblick der Ruhe, ermöglicht dadurch, dass ich an einem Ort schlief, den ich für sicher hielt, in einem echten Bett, das mehr als weich war. Ich hatte nicht mehr so gut geschlafen, seit der Lichkönig mein Gehirn infiziert hatte.

Mich suchten keine Träume heim, ich wachte nicht schreiend auf und verhedderte mich auch nicht in den Laken. Es passierte nichts dergleichen. Stattdessen wachte ich erfrischt und bereit für den Tag auf. Ich fühlte mich, als hätte ich endlich einen klaren Blick. Vielleicht war ich sogar vollkommen zufrieden. Ich überlegte, ob ich Nadya eine Nachricht schreiben sollte, aber dann fiel mir ein, dass ich keine Möglichkeit besaß, ihr zu schreiben.

Stattdessen schrieb ich dem Verrückten Gott eine Nachricht. Nur, um zu sehen, wie es ihm ging und so weiter. Es ging mir eher darum, jemandem die gute Nachricht über meinen Schlaf mitzuteilen.

Ich starrte kurz auf das Notizbuch und erwartete eine sofortige Rückmeldung, aber er war wohl damit beschäftigt, Abenteurer zu töten oder sich verrückte Fallen auszudenken oder mit beidem.

Am Morgen versammelten wir uns im Speisesaal des Gasthauses und saßen in relativer Stille an einem runden Tisch, um ein warmes Frühstück zu genießen.

»Wann brechen wir auf?«, wollte Harpy wissen.

»Ich würde es vorziehen, für eine Weile nicht zu reisen«, erwiderte Nox. »Ich bin in meiner neuesten Lektüre an einer sehr interessanten Stelle angelangt, in der es um die verlorene Geschichte der Mrannsavoort-Dynastie geht …«

»Heute«, entgegnete ich. »Denke ich.«

Harpy nickte und benutzte ein Brötchen, um die letzten Überreste seiner Eier aufzusammeln.

»Ich dachte, wir hätten keinen festen Zeitplan«, konterte Nox.

Harpy zuckte mit den Schultern. »Die Paarungszeit startet erst nach der Nacht der Unholde …«

»Also brechen wir nach der Nacht der Unholde auf.«

»Das wäre eine ziemliche Verzögerung«, meinte Harpy. »Wir wissen nur, wann sie beginnt, aber nicht, wann sie endet. Es gibt Geschichten, dass die Paarungszeit ein halbes Jahr dauert …«

»Wir sind immer noch auf dem Weg zur Stadt der Nacht, richtig?«, erkundigte sich Lux. »Ich frage nur, weil wir diese Brutplätze erst durchqueren müssen, nachdem wir die Stadt der Nacht hinter uns haben.«

Harpy runzelte die Stirn. »Wo soll diese Stadt denn bitteschön sein?«

»Jetzt geht’s los«, flüsterte Nox und verdrehte die Augen.

»Sie liegt vielleicht ein bisschen weiter westlich als ich, ähm, vielleicht …«

»Wie viel weiter westlich?«

»Auf der anderen Seite des Ozeans«, erklärte Nox.

»Mögen die Höllen und die Abgründe ihre Pforten in deinem Rektum öffnen«, schnauzte Harpy.

»Meine Güte, Harpy«, äußerte ich.

»Sie bittet uns, über den Ozean zu segeln? Oder ist das Ziel noch weiter weg? Kommen wir etwas näher und du verschiebst das Ziel noch einmal weiter?«

»Nein, die Stadt der Nacht ist auf der anderen Seite des Ozeans«, wusste Lux.

Sie zog ein Stück Pergament heraus und rollte es aus, um uns eine Karte zu zeigen.

»Hier«, meinte sie und deutete mit dem Finger auf einen schwarzen Tintenfleck.

Harpy schnappte sich die Karte und hielt sie sich nah an sein Gesicht. Vor sich hin murmelnd begann er, sie zu bewegen, dann breitete er sie auf dem Tisch aus, wobei er unsere Becher benutzte, um sie flach zu halten. Dann fuhr er mit dem Finger von einer Seite zur anderen.

»Möge die Außenwelt auch ihre Bewohner in dein …«

»Ganz ruhig, Harpy«, unterbrach ich ihn und legte einen Arm um den älteren Mann. »Was ist das Problem?«

»Die Insel, zu der sie uns führt, ist verflucht.«

»Die Stadt heißt die Stadt der Nacht«, erinnerte ich ihn. »Hast du ein prunkvolles Urlaubsziel erwartet, an dem wir die Füße hochlegen und wo uns ausgebildete Grimmlinge tropische Säfte auf Eis servieren?«

»Können sie das?«, fragte Rose und warf einen Seitenblick auf meine Kapuze.

»Nein«, antwortete ich. »Zumindest noch nicht. Wenn du ihm Fruchtsaft gibst, wird er ihn entweder trinken oder über deine Hose schütten. Die Chancen stehen fifty-fifty.«

Harpy verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Stuhl, bis dieser nach hinten kippte. Dann blieb er im Gleichgewicht und kippelte einen Moment lang einfach so in der Luft.

»Ist sie irgendwie super verflucht?«, erkundigte ich mich.

»So verflucht, dass dort niemand mehr anlegt«, erklärte Harpy. »Man sagt, in einem Sturm legt man an jedem Hafen an? Nicht an diesem. Auf dieser Insel herrscht nichts als Dunkelheit. Egal zu welcher Tages- oder Jahreszeit, dort ist es immer dunkel und regnet.«

»Klingt wie Düsterwacht«, murmelte Rose.

»Wie weit ist es?«, wollte ich wissen und versuchte, die Karte richtig zu deuten.

»Nicht so weit«, meinte Lux. »Glaube ich.«

»Sei still«, blaffte Harpy. »Du bist für dieses Chaos verantwortlich. Willst du immer noch dorthin, Hatchet?«

Ich nickte.

Harpy holte tief Luft und starrte auf die Karte.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals wieder in diese Richtung zurücksegeln würde«, gab er von sich. »Die Überfahrt dorthin ist seltsam, man hält sich am besten südlich und im unteren Teil des Ozeans, um dann zu dieser verfluchten Insel zurückzusegeln. Sollten wir überleben, wird die Fahrt dorthin schnell sein, vorausgesetzt, es ist Winter. Dann sind die Winde stark genug, um uns dorthin zu bringen.«

Ich schaute auf die Karte, um besser zu verstehen, was er meinte. Die Strömungen und alles Weitere verliefen im Uhrzeigersinn. Wenn wir also nach Westen wollten, wäre es besser, nach Süden zu segeln, statt zu versuchen, den nördlichen Teil des Ozeans zu durchqueren. Auch wenn wir, der Kilometerzahl nach, eine größere Strecke zurücklegten, würde es theoretisch weniger Zeit in Anspruch nehmen.

»Guter Plan«, bestätigte ich.

»Das ist wohl kaum ein Plan, Junge«, antwortete Harpy.

»Ich mag ihn«, meldete sich Lux zu Wort.

Harpy sah sie stirnrunzelnd an.

»Wie wäre es, wenn wir schauen, ob wir eine Kutsche zur Küste nehmen können?«, fragte ich und verließ den Tisch, damit die anderen sich gegenseitig angiften konnten.
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Später saßen Nox, Lux, Rose und ich zusammen in einer schönen Kutsche und fuhren relativ bequem über eine glatte Steinstraße. Harpy ritt auf dem Elch und fluchte wie wild, wobei sich fast alles entweder gegen Lux oder mich richtete.

Nach einer Stunde hatte er sich beruhigt und wir konnten uns wieder entspannen.

Ich für meinen Teil lehnte mich zurück und sah zu, wie die Welt an mir vorbeizog. Meine Gedanken ließ ich ein bisschen schweifen, bevor ich wieder anfing, an meiner Magie zu arbeiten. Ich versuchte, den kleinstmöglichen Lichtflecken zu erzeugen, der mir noch als Energiespeicher dienen konnte. Doch als einer explodierte und Lux’ Kleid versengte, hörte ich auf damit.

Dann fing ich an, zu grübeln. Da es möglich war, mit Magie Licht zu erzeugen, wäre es dann auch möglich, durch Magie Licht in Dunkelheit umzuwandeln? Das schien mir möglich.

Ich wechselte zur Magiersicht und zauberte einen kleinen Lichtball. Dabei achtete ich darauf, wie die Magie mit der Welt interagierte, zumindest so weit ich das feststellen konnte. Dann versuchte ich das, was ich sah, umzukehren. Die Richtung zu ändern schien keine große Sache zu sein.

Das Licht wurde immer schwächer und dann nach einer kurzen Verzögerung und mit einem leisen Knall wurde das Licht schwarz. Es schien das Licht in der ganzen Kutsche zu verdunkeln, also blickte Nox von seinem Buch hoch.

»Was ist passiert?«, wollte er wissen. »Was ist das?«

»Eine dunkle Sphäre«, erwiderte ich.

»Oh, faszinierend«, meinte er, legte sein Buch beiseite und beugte sich zur Kugel vor. »Ich habe es noch nie auf diese Art gewirkt gesehen. Normalerweise sind es eher, nun ja, eher Schatten und gewöhnlicher. Das hier ist die reine Dunkelheit.«

Er streckte seine Hand zaghaft in Richtung der Sphäre. Als sie ihr näher kam, sah es so aus, als würde die Kugel an seiner Hand ziehen. Seine Finger verlängerten sich in Richtung der Kugel.

»Ist das«, begann ich, »ich meine, geht es dir gut?«

»Es handelt sich um einen Trick des Lichts«, erklärte er. »Zumindest so weit ich das beurteilen kann – meine Hand hat ihre Form nicht verändert. Ich glaube, deine Sphäre zieht das Licht an. Siehst du?«

Er steckte seine Hand weiter in die Kugel hinein und tatsächlich sah es so aus, als würde seine Hand darin verschwinden.

»Aber meiner Hand geht es gut«, beruhigte er.

Lux streckte ihre Hand aus, um ihre eigene Hand verschwinden zu lassen. Dann lächelte sie.

»Da bist du«, bestätigte sie. »Es war schwer, seine Hand zu finden, aber ich kann alle seine Finger spüren. Sie sind in Ordnung.«

Sie zogen beide ihre Hände wieder zurück und sie sahen normal aus. Fünf Finger an jeder Hand, nichts war neu oder verändert.

»Ein interessanter Spruch, Meister Hatchet«, meinte Nox, lehnte sich zurück und griff wieder nach seinem Buch. »Wirklich interessant.«

Sieh dir das an! Du hast den Zauberspruch ›Sphäre der Finsternis‹ gelernt.

Sphäre der Finsternis erzeugt eine Kugel, die Licht absorbiert.

Das war schön. Ich nahm mir auch kurz Zeit, um einen Blick auf meine anderen Benachrichtigungen zu werfen, nur um zu sehen, ob es dort etwas Neues und Aufregendes gab.

Coole Sache! Du hast das Talent ›Umgang mit Tieren‹ gelernt. Jetzt kannst du Tiere dazu bringen, manchmal das zu tun, was du willst, und sie werden dir in der Regel nicht weh tun!

Hey-ho, auf geht’s! Du hast die Fähigkeit ›Manaeffizienz‹ verbessert. Deine Zauber kosten weniger Mana und du benötigst weniger Mana, um sie zu wirken und sie aufrechtzuerhalten.

Hey-ho, auf geht’s! Du hast die Fähigkeit ›Manapräzision‹ verbessert. Du bist nun in der Lage, genau die richtige Menge Mana für deine Zaubersprüche zu verwenden.

Hey-ho, auf geht’s! Du hast die Fähigkeit ›Multiwirken‹ verbessert. Du musst weniger Strafpunkte hinnehmen, wenn du mehr als einen Zauber gleichzeitig wirkst!

Das endlose Grinden hatte seinen Zweck erfüllt.

Die Kutschfahrt wurde sehr schnell zur Plackerei. Ich bereute es, dass wir alle Pferde und unseren großen Wagen verkauft hatten. Trotz des relativen Luxus war es eine Qual, den ganzen Tag hier drinnen festzusitzen. Mit den Stoßdämpfern war es noch nicht so weit auf Vuldranni, und wenn wir auf ein Schlagloch trafen, spürten wir es heftig. Ich wollte einfach aussteigen und nebenher laufen, aber als ich das erwähnte, erntete ich entgeisterte Blicke von allen Beteiligten und dann achtete ich tatsächlich darauf, wie schnell wir fuhren. Es wäre wahrscheinlich ein peinlicher Versuch gewesen.

Stattdessen arbeitete ich an winzig kleinen Zaubersprüchen und hörte den Gesprächen zu, die Lux uns aufzwang. Meistens ging es darum, Rose über die Feinheiten des Lebens außerhalb von Düsterwacht aufzuklären und ihr zu erklären, dass es auch andere Kleidungsstücke neben Rüstungen gab. Dass sie wahrscheinlich in einem Kleid gut aussehen würde. Dass man nicht seine ganze Zeit mit dem Streben nach kämpferischer Größe verbringen musste. Außerdem beantwortete sie einige von Roses Fragen, zum Beispiel wie man ein Pferd ritt oder was Gebäck war. Kleinigkeiten, eben.

Nachts übernachteten wir in einem an der Straße gelegenen Gasthaus und am nächsten Morgen waren wir wieder unterwegs, mit nur einer einzigen Mahlzeit im Bauch.

Wir reisten weiter und weiter, bis wir in Sichtweite der carchedonischen Grenze waren, wo sich nun wieder unser guter Freund Ärger meldete, um uns Hallo zu sagen. Eine Gruppe von bewaffneten Männern und Frauen auf Pferden ritt vor und versperrte uns den Weg.

»Name und Zweck der Reise«, forderte der Anführer.

Der Kutscher nannte ihm seinen Namen – Terrence – und seinen Beruf: Fahrer einer Kutsche, die zur Küste fuhr.

»Und du?«, fragte der Anführer und kam zum Fenster.

»Bist du aus Carchedon?«, fragte ich.

»Natürlich«, grinste er mich an.

»Sind wir in Carchedon?«

Er sah mich stirnrunzelnd an, dann zu seinen Männern und Frauen und dann wieder zu mir.

»Nein«, entgegnete er.

»Was kümmert es dich dann, wer ich bin?«, erwiderte ich schnippisch.

»Wir suchen nach einem Feind von Carchedon.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nicht bin.«

»Ich glaube, du könntest es sein. Ein Elf mit einer schönen Frau.«

»Findest du, dass ich schön bin?«, wollte Rose wissen.

»Ich meine …«, begann er.

»Er meint mich«, antwortete Harpy, strich sich über den Bart und versuchte, verführerisch auf seinem Elch zu posieren.

»Ich meine die Blondine dort«, schnauzte er und zeigte auf Lux.

»Ist Schönheit nicht irgendwie subjektiv?«, fragte ich. »Ich meine, manche Leute mögen vielleicht meinen bärtigen Kumpel da drüben lieber.«

»Ja, sehr schön anzusehen«, meinte Harpy.

»Entweder gibst du deine Identität preis oder du wirst vor Gericht gestellt.«

»Alter, überprüfe mich. Ich bin ein Nichts der Stufe 3. Glaubst du, ein Nichts der Stufe 3 könnte ein Feind der mächtigsten Nation der Welt sein?«

Der Kerl schaute verwirrt drein und klappte dann seinen Mund zu.

Ein weiterer Reiter kam nach vorne und ich spürte das leichte Kribbeln von Magie.

»Er sagt die Wahrheit«, mischte sich der neue Reiter ein. »Er kann es nicht sein.«

»Dann fahrt weiter«, befahl der Anführer. »Und in Zukunft achte darauf, wie du mit uns sprichst. Heute sind wir noch gnädig, aber das werden wir nicht jeden Tag …«

Die anderen Reiter wendeten in diesem Moment und ritten fort, daher übertönten sie die Drohung des Mannes.

Er runzelte die Stirn und rief seinen Männern etwas hinterher, bevor er sein Pferd wendete und ihnen folgte.

Der Kutscher warf mir einen tadelnden Blick zu.

»Du solltest ihnen keinen Ärger machen«, meinte Terrence. »Ich muss auf dem Rückweg an ihnen vorbei.«

»Entschuldige«, erwiderte ich.

Und die Plackerei ging weiter, denn die Kutsche fraß sich scheinbar mühelos über die Straßen.
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Nach zwei weiteren Tagen des Hochgeschwindigkeits-Kutsch-Vergnügens, als die Sonne gerade im Westen unterging, verließen wir einen Wald. Vor uns war der Blick auf das Meer frei, das hinter einer kleinen, ummauerten Stadt, mit mehreren hohen Türmen, am Horizont schimmerte. Der Sonnenuntergang war unwirklich, magisch und atemberaubend, denn jede erdenkliche Farbe überzog den Horizont und schimmerte auf dem wogenden Meer.

»Es ist wunderschön«, stieß Rose aus und lehnte sich halb aus dem Fenster.

»Nur Furtaxo«, entgegnete der Kutscher. »Das einzig Schöne an diesem Ort ist, Furtaxo wieder zu verlassen.«

»Wow, ich freue mich schon darauf«, kommentierte ich.

»Das solltest du nicht«, antwortete der Fahrer.

Ich lehnte es ab, ihn über die Feinheiten der Ironie aufzuklären.

Wir rollten die Straße in Richtung Küste entlang. Es war das einzige Mal auf dieser Reise, dass wir nicht mit Vollgas fuhren, fast, als würde er es hinauszögern, in die Stadt zu fahren.

Als wir an den Toren ankamen, konnte ich sehen, dass er einen Schleichweg genommen hatte. Die großen Tore, die groß genug waren, um die Kutsche durchzulassen, waren geschlossen. Nur die kleine Tür am Tor konnte noch geöffnet werden.

»Oh«, meinte der Fahrer überrascht, »scheint, als muss ich euch hier absetzen.«

Er schenkte mir ein bösartiges Lächeln und zuckte mit den Schultern, was bedeutete, dass er es nicht ändern konnte und woraufhin ich ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen hätte.

»Toll«, brummte ich.

»Er ist es nicht wert«, flüsterte Rose, als wüsste sie, was mir durch den Kopf ging.

Vielleicht war ich mit meiner Verachtung nicht wirklich subtil gewesen.

Ich stieg aus und zählte die Bezahlung für den Kutscher ab, während die anderen unsere Sachen und unseren Mimikri aus der Kutsche holten.

Der Fahrer nahm die Goldstücke, wendete fast fröhlich sein Gefährt und fuhr trotz der herannahenden Nacht zurück nach Osten.

Ich schaute zur offenen Tür am Tor und dann zum Elch.

Harpy folgte meinem Blick.

»Er passt keinesfalls dort hindurch«, äußerte ich.

Harpy schüttelte den Kopf. »Wird knapp.«

»Glaubst du, er kann einfach so, ich weiß nicht, auf sich allein gestellt überleben?«

»Du meinst, ihn frei lassen?«

»Ja.«

»Hier?«

»Ich weiß nicht, wo leben Elche?«

»Keine Ahnung.«

Nox schüttelte nur den Kopf.

Lux runzelte die Stirn.

Rose warf mir einen Blick zu, der mir sagte, dass ich es besser wissen sollte, als sie zu fragen.

»Frag ihn«, forderte ich ihn auf.

»Willst du, dass ich den Elch frage?«, wollte Harpy wissen.

»Wir können ihn nicht mit in die Stadt nehmen, oder?«, fragte ich zurück.

»Ich denke, wir könnten sie dazu bringen, die großen Tore für uns zu öffnen«, konterte Harpy.

»Und dann?«

»Reite ich ihn durch die Straßen.«

»Sein Geweih ist etwa einen Meter breit! Er wird mit jemandem zusammenstoßen, wenn er die Straße entlanggeht.«

»Trotzdem …«

»Ich meinte eher den Teil unserer Reise, der uns auf einem Boot bevorsteht.«

»Schiff.«

»Das ist doch das Gleiche.«

»Nicht im Geringsten. Aber es stimmt, dass Elche von Natur aus keine seefahrenden Tiere sind.«

»Meinst du, er würde dort draußen überleben?«, erkundigte ich mich und deutete auf den Wald.

»Nein«, entgegnete Harpy leise, »er ist domestiziert. Ich bezweifle, dass er …«

Blitzschnell schoss eine riesige, violette Zunge aus der Truhe, umschlang den Elch und zerrte das arme Tier in den riesigen, klaffenden Rachen von Hellion, dem Mimikri.

Der Elch stieß einen erstickten Schrei aus und dann knirschte es fürchterlich, als die riesigen Zähne des Mimikri an die Arbeit gingen.

»Mimikri!«, brüllte Rose, ihr Schwert bereits in der Hand und schwang es in Richtung von Hellion.

Da ich keine andere Möglichkeit sah, tauchte ich ab und stieß Rose zur Seite.

Ihr Schwert verfehlte ihn um weniger als einen Zentimeter und schnitt in das weiche Gras hinter Hellion.

»Er ist ein Mitglied unserer Gruppe«, erklärte ich schnell.

Ihre Augen waren groß und sie stand langsam auf, das Schwert immer noch in der Hand, aber jetzt in einer defensiveren Position zwischen sich und uns.

»Ein Mimikri«, stieß sie leise aus, »ist in deiner Gruppe.«

»Ja«, bestätigte ich. »Das ist Hellion.«

»Du reist mit einem Mimikri. Bist du wahnsinnig?«

»Er ist ein Freund«, erklärte ich.

»Er ist ein Monster.«

»Eigentlich nicht.«

»Er hat gerade den Elch gefressen!«

»Von dem wir dachten, dass er sowieso sterben würde, wenigstens hat er nicht gelitten, schätze ich.«

»Du bist wahnsinnig.«

In diesem Moment bemerkte ich, dass ich eine Benachrichtigung bekommen hatte.

Sei dir darüber bewusst, dass du versagt hast.

Du hast eine QUEST nicht abgeschlossen!

Ein Freund überlebt

Du hast es nicht geschafft, Mornax’ Elch am Leben zu halten, bis du nach Glaton zurückkehrst.

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): gesunkene Gruppenmoral

Während ich abgelenkt war, da ich eine Quest nicht bestanden hatte, kam Harpy herüber und stellte sich zwischen das Schwert und den Mimikri.

»Hellion ist etwas seltsam«, mischte sich Harpy ein, »das gebe ich zu. Aber er war noch nie gewalttätig gegenüber jemanden aus der Gruppe und er hat uns mehr als einmal gerettet.«

Nox stellte sich mit einem Nicken neben Harpy.

Lux schüttelte nur den Kopf und bewegte sich nicht.

»Er ist ein Freund«, stellte ich erneut klar und versuchte, meine Stimme entspannt und beruhigend zu halten.

Da er wieder wie eine große Truhe aussah, nutzte Hellion den Moment, um den Deckel einen Spalt breit zu öffnen und die Metallteile vom Sattel und Zaumzeug des Elchs auszuspucken.

»Du musst an deinem Timing arbeiten, Hellion«, meinte ich.

Hellion öffnete seinen Deckel und streckte mir seine Zunge heraus. Dann schlug er ihn wieder zu, streckte ein paar kleine Beinchen heraus und drehte sich um die eigene Achse, sodass er mir wohl den Rücken zukehrte.

»Er hat Persönlichkeit«, kommentierte Rose, wobei die Schwertspitze ein wenig schwankte. »Bist du sicher, dass es mit ihm sicher ist?«

»Für uns, ja«, erklärte ich.

»Ich vertraue ihm«, deklarierte Nox. »Er hätte schon oft die Gelegenheit gehabt, uns zu schaden, und er hat sie nie genutzt. Obwohl ich weiß, dass er in letzter Zeit nicht gefüttert wurde.«

»Ich vertraue dem Mimikri auch«, verkündete Harpy.

»Ich denke, dass ein Mimikri als Gruppenmitglied verrückt ist«, äußerte Lux. »Aber Hellion war immer sehr hilfreich oder eine Truhe. Meistens vergesse ich, was er ist, und denke, wir haben eine Truhe voller nützlicher Dinge dabei, bevor ich mich daran erinnere, dass wir nur eine Monstertruhe haben.«

»Er bewahrt Dinge auf«, informierte ich die anderen. »Stimmt’s Hellion?«

Hellion schob eine Schublade heraus, die voller Säcke mit Goldmünzen war.

»Seht ihr?«, lächelte ich.

»Ist das nicht eine unglaublich große Truhe für vierhundert Münzen?«, spottete Lux.

»Ist aber sicher verwahrt«, konterte ich.

Lux verdrehte ihre Augen.

»Du solltest mich über solche Dinge informieren«, merkte Rose an.

»Es stand auf meiner To-do-Liste«, antwortete ich. »Es war nur irgendwie nie die richtige Zeit dafür.«

Rose steckte ihr Schwert in die Scheide und ging zur Truhe hinüber.

»Ich entschuldige mich dafür, dass ich versucht habe, dich zu töten«, meinte sie zu Hellion. »Ich habe mich geirrt.«

Einige Augen tauchten an der Truhe auf und musterten Rose.

Blitze zuckten über den Himmel und schienen die Tore zum Himmel zu öffnen und es begann so heftig zu regnen, als stünden wir im größten Regenschauer der Welt.

»Wie wäre es, wenn wir irgendwo reingehen?«, rief ich gegen den Sturm.

Die anderen nickten nicht einmal. Alle rannten einfach in die Stadt, sogar Hellion, der sich von selbst auf seinen eigenen hundert winzigen Beinchen bewegte.
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Als ich das Tor passierte, stellten sich mir die Haare in meinem Nacken auf. Ich spürte, wie sich eine unheimliche Stimmung über mich legte.

Es standen keine Wachen auf der Mauer oder am Tor. Keine Menschen liefen durch die Straßen und es gab keine Lichter in den Fenstern. Überall die Straße entlang standen die Türen offen.

Da es so stark regnete, dass wir kaum etwas hören konnten, zeigte ich einfach auf eine offene Tür und rannte zu ihr.

Ich trat ein, blieb aber so plötzlich stehen, dass Rose mich anrempelte und ich nach vorne stolperte und auf den Boden klatschte. Das löste eine Kettenreaktion von Stolperern und Stürzen aus, an deren Ende nur noch Lux aufrecht und zierlich über uns in der Mitte des Raumes stand.

Wir waren in einem Haus.

Einem ganz normalen Haus, in dem nichts Ungewöhnliches war, außer dass es leer stand. Keine brennenden Kerzen, keine brennenden Glühsteine und kein Feuer im Kamin.

Auf kleinen Tischen standen jedoch ein paar halb leere Tassen Tee und es lag sogar eine halb gerauchte Pfeife auf dem Boden.

Wir gingen langsam durch das Haus.

In der Küche war eine Mahlzeit mitten in der Zubereitung vergessen worden. Die Speisekammer war fast voll. Im Obergeschoss waren die Betten gemacht und die Truhen und Schränke gefüllt.

Der Keller roch muffig und feucht, aber nicht stärker als jeder andere, normale Keller. Die Fässer mit Kartoffeln und Äpfeln waren noch voll und eine Kiste mit Wein noch unberührt.

Zugegeben, ich fasste alles an und sorgte dafür, dass wir alles Wertvolle im Wohnzimmer stapelten.

»Ist das, äh, normal«, begann Rose, »dass ihr einfach so in Häuser geht? Sind leere Häuser einfach verfügbar, wenn man sie braucht?«

Ich sah zu Harpy hinüber, der den Kopf schüttelte.

»Das hier ist ungewöhnlich«, erklärte Nox und schnupperte vorsichtig an der Pfeife.

Lux stand am Fenster und schaute auf die Straße. Es regnete immer noch, jetzt sogar noch stärker, was es schwieriger machte, die Gebäude auf der anderen Straßenseite zu sehen.

»Irgendeine Idee?«, fragte ich.

»Es ist sinnlos, da rauszugehen«, erwiderte Harpy. »Das Beste, was wir tun können, ist, die Tür zu schließen, die Vorhänge zuzuziehen und hier im Dunkeln leise zu bleiben. Was auch immer mit denen passiert ist, die hier lebten … wir sollten keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«

»Genau«, stimmte ich zu, »guter Plan. Aber vielleicht wäre es besser, wenn wir uns alle irgendwo oben verstecken, damit wir nicht in dem einzigen Haus mit geschlossener Tür und verdunkelten Fenstern sind.«

Harpy zuckte mit den Achseln, aber er befand sich schon auf dem Weg nach oben.

So leise wie möglich zogen wir die Matratzen von den drei Betten im Obergeschoss herunter, stapelten sie gegenüber der Treppe und setzten uns dann alle in das größte der Schlafzimmer, die Tür geschlossen und vom Mimikri verbarrikadiert.

Hellion hatte seine Augen und Ohren offen und war aufmerksam.

Ich hatte einen kleinen Spiegel im Nachttisch gefunden und ihn an einen Schürhaken gebunden, um damit nach draußen zu schauen.

Regen.

Leere Straßen.

Ich wechselte zur Magiersicht und riskierte noch einen Blick.

Hier und da konnte ich Magiewirbel erkennen, an bestimmten Stellen auch Magieansammlungen, aber nichts, das auf etwas Bestimmtes hindeutete. Hier befand sich nur die einfache Hintergrundmagie, die es überall auf Vuldranni zu geben schien. Das und ein paar banale, verzauberte Gegenstände.

Es streiften keine Monster durch die Straßen.

Und niemand kam nach Hause.

Wir saßen schweigend in dem leeren Haus und hörten dem Regen zu.

Bald war ich der Einzige, der noch wach war. Leises Schnarchen und gleichmäßiges Atmen erfüllten das Zimmer.

Die ganze Nacht hindurch beobachtete ich die Straße mit meinem kleinen Spiegel und hielt mich selbst außer Sichtweite.

Nichts.

Selbst als der Regen nachließ, blieb es bedeckt und die Straßen leer. Ich hatte nicht einmal eine Ratte über die Straße huschen sehen. Aber ehrlich gesagt, war es ziemlich dunkel und neblig, sodass es nicht unmöglich war, dass sich eine Ratte bewegt hatte, ohne dass ich es bemerkt hätte.


Kapitel 29

Es wirkte nicht so, als wäre die Sonne aufgegangen, der Himmel schien nur einen etwas helleren Grauton angenommen zu haben. Die Luft war ruhig, die Wolken hingen tief und der Nebel lag am Boden und an den Mauern. Außen an den Fenstern klebte noch immer Wasser und es tropfte hier und da Kondenswasser herunter.

Ich kroch über den Boden und rüttelte die Gruppe wach, bevor wir uns an einem kalten Frühstück aus Trockenfleisch, Trockenobst und Wasser erfreuten.

»Über Nacht ist nichts passiert«, informierte ich sie.

»Hier muss etwas passiert sein«, meinte Lux.

»Vielleicht betrifft es nur dieses Haus«, überlegte Rose. »Sie mussten plötzlich weg. Irgendein Monsterangriff.«

»Dann gäbe es mehr Schäden«, hielt ich dagegen. »Monster sind nicht bekannt dafür, Möbel unversehrt zu lassen.«

»Oder Essen zurücklassen«, warf Harpy ein.

»Da fällt mir ein«, begann ich, »esst nicht das Essen oder trinkt das Wasser von hier. Es könnte vergiftet sein oder, ich weiß nicht …«

»Glaubst du, ein Wesen hat es geschafft, das Essen der ganzen Stadt zu vergiften?«

»Vielleicht?«

»Vielleicht betrifft es nicht die ganze Stadt«, merkte Nox an. Er stand am Fenster und benutzte meinen Schürhakenspiegel, um sich umzusehen.

»Siehst du etwas da draußen?«

»Außer Nebel? Oder die Stadt selbst?«

»Ja, abgesehen davon.«

»Nein. Aber ich versuche, angesichts meines aufkeimenden Grauens optimistisch zu bleiben.«

»Habt ihr Vorschläge für die nächsten Schritte?«, erkundigte ich mich.

»Kommt drauf an«, meinte Harpy.

»Worauf?«

»Was glaubst du, was du hier tust? Willst du herausfinden, was passiert ist, oder willst du unsere Reise fortsetzen?«

»Ich denke, wir reisen weiter.«

»Dann gehen wir direkt zu den Docks. Wir halten nicht an, um Fragen zu stellen oder um sie zu beantworten. Sobald wir an den Docks sind, reden wir mit den Kapitänen und finden ein Schiff, das heute noch abfährt. Was auch immer in dieser Stadt passiert ist, ist nicht unser Problem.«

»Es sei denn, wir machen es dazu«, warf Rose ein.

Harpy zog eine Augenbraue hoch, sah in meine Richtung und machte deutlich, dass er kein Interesse daran hatte, dieses Problem zu unserem zu machen.

»Lasst uns zum Dock gehen«, entschied ich.

Rose runzelte die Stirn, nickte aber.

Nach ein paar Minuten, in denen wir die Matratzen weggeschleppt hatten, waren wir unten. Es hatte sich nichts verändert, zumindest soweit wir es beurteilen konnten.

Schon der Gang durch den Nebel schien uns mit Wasser zu überziehen. Harpy übernahm die Führung und half mir auch, Hellion zu tragen. Dann kamen Lux sowie Nox, und Rose bildete unsere Nachhut. Sie hatte einen Schild an ihren linken Arm geschnallt und ihre rechte Hand am Griff ihres Schwertes, für den Fall der Fälle. Ihr Blick schweifte suchend umher. Grim stand in meiner Kapuze, hielt sich an meinem Kopf fest und sah sich ebenfalls um, als ein zusätzliches Augenpaar.

Die Stadt war leblos, was sie verdammt unheimlich machte. Die Marktstände waren offen, Waren lagen aus, Münzstapel waren unbewacht und es lagen etliche Münzen in den Steinstraßen verstreut, als hätte jemand sein Geld fallen lassen und sich nicht die Mühe gemacht, es wieder aufzuheben. Wir schlängelten uns die Hauptstraße entlang und wichen Karren aus, die mitten auf der Straße standen und aussahen, als wären die Pferde gerade abgesattelt worden.

Ein kurzer, unheimlicher Marsch brachte uns zu den Docks.

Dort trafen wir auf keine Möwen.

Auch keine Matrosen oder Kapitäne.

Vier Schiffe, die an den Landungsstegen festgemacht waren, dümpelten im Meer, aber an ihnen wurde nicht gearbeitet – oder in ihrer Nähe.

Harpy blieb stehen und schaute über seine Schulter zu mir.

»Was?«, fragte ich.

»Was sollen wir hier tun?«, wollte er wissen.

»Ein Schiff aussuchen?«

»Du willst ein Schiff stehlen?«

»Falls du zu diesem Zeitpunkt einen besseren Vorschlag hast, höre ich dir gerne zu.«

Er setzte seine Seite von Hellion ab.

Ich folgte seinem Beispiel.

Hellion riss die Augen auf und sah sich um. Sogar der Mimikri war erschrocken.

»Ich habe keine Ahnung, was hier los ist«, meinte ich. »Aber ich glaube, es ist das Beste, wenn wir einfach abhauen.«

»Außer, wir nehmen das, was das getan hat, mit, wenn wir auf das Boot steigen und von hier wegfahren«, meldete sich Rose zu Wort.

Eine Sekunde lang waren alle still. Ich glaube, bis auf Rose waren wir alle bereit, auf das Schiff zu steigen und in die Freiheit zu segeln, und jetzt schien das plötzlich keine so gute Idee mehr zu sein. Nicht nur, weil wir dann verschwinden würden, sondern auch, weil der Ort, an dem wir mit dem Schiff landen würden, wie diese Stadt aussehen könnte.

»Vielleicht sind sie alle im Urlaub?«, schlug ich vor.

Rose runzelte die Stirn.

»Ich wollte die Stimmung auflockern«, kommentierte ich. »Ich weiß, dass sie nicht im Urlaub sind.«

»Ich denke, es wäre immer noch das Beste, ein Schiff zu nehmen und davonzusegeln«, meinte Harpy.

»Hast du eine Vorliebe für ein bestimmtes Schiff?«

»Noch nicht.«

»Ich schätze, du willst sie zuerst überprüfen?«

»Wenn du denkst, dass das, was diese Stadt geleert hat, von einem dieser Schiffe kam, soll ich vielleicht in die Schiffsrümpfe schauen? Sehen, welche Ladung sie geladen haben? Soll ich nachsehen, ob sich darin ein böses Ding versteckt, das Tod und Zerstörung verursacht, bevor wir an Bord gehen und unser Leben an diese Geisterschiffe binden?«

»Gutes Argument.«

Rose hielt mit Hellion, Nox und Lux Wache, während Harpy und ich loszogen, um die Schiffe zu untersuchen.

»Sollten wir ein Codewort oder so etwas in der Art vereinbaren, falls es Ärger gibt?«, fragte ich.

»Ihr werdet meinen Bruder schreien hören«, antwortete Lux.

»Das ist nicht fair«, schnauzte Nox.

»Perfekt«, meinte ich gleichzeitig.

Das erste der Schiffe war das kleinste, ein Kutter. Er hatte nur einen Mast und ein Großsegel, aber zwei Vorsegel und hieß Westlicher Pfeil. Harpy ging über den Steg voran, das Kurzschwert bereit.

Ich hielt einen Flammenpfeilzauber in meinem Kopf bereit, nur für den Fall. Es schien mir keine gute Idee zu sein, Feuer in der Hand zu haben, während ich auf einem Schiff aus Holz und Teer herumlief.

An Deck standen ein paar Kisten und Fässer. In den Fässern befand sich Wasser und in den Kisten lagerten diverse Lebensmittel. Es war keine andere Ladung an Deck oder unter Deck. Fast sah es so aus, als wäre das Schiff gerade beladen worden, als alles stoppte. Es war natürlich niemand an Bord. Ich schnappte mir das Logbuch des Kapitäns und vielleicht auch einige Beutel aus seiner persönlichen Truhe. Nur ein paar Juwelen und Goldstücke, die sonst wahrscheinlich verloren gegangen wären.

Harpy schwieg die ganze Zeit, während wir das Schiff besichtigten und war stets in Bewegung. Wie ein Hai bewegte er sich gleichmäßig und langsam über das Deck, die Kojen und den Frachtraum unter Deck, bevor er abdrehte und zurück ans Dock ging.

Wir betraten das nächste Schiff, eine ältere Kogge, die beeindruckend groß war. Dabei handelte es sich um ein einfaches, altes Schiff und an Deck befand sich nichts. Unten lagerten Getreidesäcke, welche die Kogge niedrig im Wasser hielten. Die Unterkünfte waren wenig mehr als Hängematten, die über dem Getreide hingen, und ein winziger Holzverschlag für den Kapitän.

Wieder nahm ich das Logbuch an mich, aber das Schiff hatte keine anderen Schätze, die ich durchstöbern konnte.

Schiff 3 und 4 waren beeindruckender und größer, beides Karacken. Die eine mit zwei und die andere mit drei Masten. Der Zweimaster hieß Gramont und der Dreimaster Grand Revanche. Wir begannen bei der Gramont und betraten über den Landungssteg ein weiteres leeres Schiff.

Wie beim Westlichen Pfeil schien auch dieses Schiff gerade beladen worden zu sein. Eine Kiste mit Früchten war direkt auf den Landungssteg gefallen und aufgebrochen.

Harpy schob einige der Früchte mit seiner Stiefelspitze umher.

»Nicht faul«, bemerkte er und kniete sich hin, um sie genauer zu betrachten. Mit seinem Schwert spießte er einen Apfel auf und hielt ihn sich an die Nase, dann schnupperte er kräftig daran. »Es muss erst vor zwei Tagen passiert sein oder vielleicht sogar erst vor einem.«

Er schnippte den Apfel ins Wasser.

Er fiel hinein und dümpelte dort vor sich hin. Es kam kein Fisch hoch, um ihn zu untersuchen.

Wir gingen über das Deck und Harpy nickte mehrmals vor sich hin, als er über die Takelage blickte.

Am Oberdeck war weiterhin nichts zu finden, aber das Steuerrad funktionierte einwandfrei, ebenso wie das Ruder. Sogar der Kompass zeigte in die richtige Richtung.

Die Kajüte des Kapitäns direkt unter uns war tadellos. Ein großer Kartentisch im vorderen Bereich, ein großes, weiches Bett hinten, das mit Seidenlaken und einer schweren Decke bezogen war. Alle Kleidungsstücke des Kapitäns befanden sich in den Schränken, bis auf das, was er offensichtlich anhatte, als er das Schiff verlassen hatte. Seine Strümpfe und Stiefel lagen auf dem Boden, während ein breiter, schwarzer Ledergürtel mit einem sehr schönen Entermesser am Stuhl hing.

Als wir uns umsahen, bemerkte ich einen Nachttopf auf dem Boden, der halb voll war, und ein paar Flecken auf den Holzdielen, die mich zumindest vermuten ließen, dass der gute Kapitän gerade dabei gewesen war, seine Blase zu erleichtern, als er beschloss, dass es an der Zeit war, zu verschwinden.

»Das ist seltsam«, sagte ich größtenteils zu mir selbst, aber offensichtlich laut genug, denn Harpy drehte sich um, mit einem Finger an die Lippen gepresst.

»Pssst!«, zischte er mit Nachdruck.

Okay, signalisierte ich ihm.

Wir gingen weiter, Wellen schlugen gegen den Rumpf. Vermutlich braute sich wieder ein Sturm zusammen.

Raus aufs Deck und dann nach unten.

Die Kajüten waren leer. In der Kombüse sah es so aus, als wären sie mitten in den Essensvorbereitungen gewesen.

Der Laderaum war leer, bis auf ein paar leere Fässer und einen umgefallenen Mopp.

Nach einer weiteren Treppe, die nach unten führte, trafen wir auf völlige Dunkelheit. Harpy holte einen Leuchtstein heraus und band ihn an das Ende des Moppstiels, also gingen wir mit einem Leuchtstein als Vorhut weiter.

Auf der untersten Ebene erreichten wir zwei verschlossene Türen, von denen eine nach hinten und eine nach vorne führte.

Durch Gesten fragte ich, welche Richtung wir nehmen sollten.

Harpy deutete mit seinem Kinn nach vorne.

Ich überprüfte die Tür, zuerst mit meinen Augen und dann mit Magiersicht.

Keine Fallen.

Aber sie war verschlossen.

Ich kniete mich hin und holte einen Satz Dietriche heraus.

Ein einfacher Trommelmechanismus. Stabil, aber leicht zu knacken, mit einem kaum hörbaren Klicken waren wir drin.

Ich stieß die Tür auf und sah dahinter ein schwaches Licht, vielleicht von den Bullaugen.

Aus der Dunkelheit ertönte ein Schrei.
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Kurz darauf folgte ein zweiter.

Harpy spurtete rasch vor und stürmte in den Raum, nur um plötzlich zu stoppen, als er fast gegen Eisenstangen geprallt wäre.

Ich trat neben ihn und sah Zellen, die sich in drei Reihen über die gesamte Länge des Schiffes zogen. Eine Reihe genau in der Mitte und jeweils eine Reihe auf jeder Seite des Schiffrumpfes.

Sechs waren belegt. Zwei pro Reihe. Vier Männer und zwei Frauen.

Die beiden Frauen in der mittleren Reihe standen in der Mitte ihrer Zellen und sahen völlig erschöpft aus.

In den beiden äußeren Reihen griffen die Männer aus ihren Zellen in den Gang hinein, ihre Hände reichten gerade bis zu den mittleren Zellen. Ich konnte sehen, wie Blut aus Wunden an ihren Schultern sickerte, als sie versuchten, sich durch die Gitterstäbe zu zwängen, um die Frauen in der Mitte zu erreichen.

Doch sobald sie uns sahen, hörten sie auf. Wie aus einem Guss richteten sich die vier Männer auf und drehten sich in unsere Richtung.

»Helft uns«, stieß einer von ihnen mit trällernder Stimme aus, er klang irgendwie falsch. Verwirrt. Fast wie jemand, der versuchte zu sprechen, aber nicht wusste, wie es ging.

»Wenn sie dich anfassen«, warnte eine der Frauen mit gebrochener Stimme und blutigen Lippen, »werden sie dich verwandeln und du wirst die anderen verwandeln und wir werden alle sterben.«

»Ähm«, gab ich von mir und war zufrieden damit, mich erst einmal nicht zu bewegen, »ich glaube, ich komme hier erst einmal zurecht.«

»Dann werden wir dich holen«, teilte einer der anderen Männer mir mit. »Es wird Zeit.«

»Wer wird uns holen?«, fragte ich.

Die Männer lächelten nur kurz. Dann fiel einer nach dem anderen zu Boden und blieb dort liegen.

»Sind sie gerade gestorben?«, wollte ich wissen.

»Ich habe keine Ahnung, was wir hier sehen«, kommentierte Harpy, »aber wir müssen los.«

»Ihr dürft uns nicht zurücklassen«, kreischte eine der Frauen.

Ich schaute auf den schmalen Gang, der für die Männer in ihren Zellen sehr leicht zu erreichen war. Es schien, als wären die Frauen nur deshalb noch am Leben, weil sie sich in den größeren Zellen befanden. Ich bezweifelte, dass irgendjemand sie erreichen konnte, wenn sie so in der Mitte standen, wie es momentan der Fall war.

»Weißt du einen Weg, um zu ihnen zu kommen?«, wollte ich wissen.

»Von oben«, erklärte Harpy. »Schnell jetzt.«

Er drehte sich um und lief davon.

»Ich schätze, wir sehen uns gleich«, meinte ich lächelnd.

»Verlasst uns nicht!«, schrie die Frau, die mir näher war.

»Nur eine verdammte Sekunde«, schnauzte ich. Dann drehte ich mich um und rannte die Treppe hoch.

Ich hatte halb erwartet, dass Harpy die nächste Treppe hochlaufen würde, aber nein. Er hatte eine Axt in der Hand und war dabei, mit Schritten abzumessen, wo er schätzte, dass die Frauen darunter sein würden.

Er schlug mit der Axt ins Holz.

Ich schaute mich um und sah neben den Fässern in einem Werkzeugstapel ein Beil. Ich ging hin und schnappte es mir.

»Sag zuerst den anderen, dass sie sich von nichts berühren lassen sollen«, trug er mir auf.

»Ja! Gut mitgedacht!«, erwiderte ich. Ich rannte übers Deck, bis ich zu einem Bullauge kam. Ich riss es auf und steckte meinen Kopf hindurch.

Unsere Gruppe stand da, wo wir sie verlassen hatten – Rose hielt Wache, Nox las aus irgendeinem Grund in einem verdammten Buch und Lux betrachtete ihre Nägel.

»Lasst euch nicht anfassen!«, rief ich ihnen zu. »Was auch immer in dieser Stadt passiert ist, wird durch Berührung übertragen.«

Während ich das sagte, hob ein Vogel von einem Dach etwa sechs Häuser weiter ab und flog auf uns zu.

Irgendetwas stimmte aber nicht, denn normalerweise muss ein Vogel mit den Flügeln schlagen, um zu fliegen, zumindest ein bisschen. Dieser Vogel hielt seine Flügel einfach flach. Außerdem war er fett, ein pummeliger Vogel. Er hatte keine Federn und bestand aus leuchtenden Regenbogenfarben?

»Im Anflug!«, rief ich und weil ich meine Arme nicht aus dem Bullauge strecken konnte, schoss ich mit meiner Stirn einen Klebrigen Feuerball auf das entgegenkommende, fette Vogel-Ding ab.

Damit legte ich mir schnell eine neue Frisur zu, etwas Rauchiges für den Herbst, und das fette Vogel-Ding ging in einer Explosion aus Flammen auf.

Ein Heulen ging durch die Stadt. Eine seltsame, eindringliche Melodie aus unzusammenhängenden Tönen, die aus scheinbar tausend Mündern auf einmal kam.

»Geht zum Schiff!«, rief ich und deutete auf die Grand Revanche direkt neben uns. Ich hoffte wirklich, dass sie frei von, nun ja, seltsamen Monstern war.

Nox rannte einfach zum Schiff, Lux direkt hinter ihm. Rose packte Hellion an einem Griff, aber Hellion folgte dem Geschwisterpaar und lief selbst.

Jemand zerrte mich durchs Bullauge – Harpy, der über und über voller Holzspäne war.

»Ich brauche deine Hilfe, Junge«, meinte er.

Wir eilten zu dem neuen Loch im Boden und ich ließ mich in eine Zelle fallen, wo ich einer der Frauen zu Harpy hinauf half. Dann wiederholten wir das Ganze in der anderen Zelle.

Harpy und die beiden Frauen waren schon auf der Flucht, während ich mich aus der Zelle hinaufzog.

»Zur Kogge«, rief Harpy.

»Warte!«, schrie ich, aber er hörte mich nicht.

Ich kam auf das Oberdeck, als Harpy und die Gefangenen die Landungsbrücke hinunterliefen.

»Anderes Schiff!«, rief ich. »Alle sind auf der Grand Revanche!«

Harpy kam ins Stolpern und blieb stehen. Ich glaube, er wollte protestieren, aber in diesem Moment kamen Gestalten durch den Nebel. Viele, viele Gestalten.

»Ach, verdammt!«, stieß er aus und rannte zum anderen Schiff, dicht gefolgt von den Frauen.

Ich sprintete am Dollbord der Garmont entlang, sprang in die Luft, wirkte Mächtiges Flimmern und landete auf dem Oberdeck der Grand Revanche.

Sofort musste ich mich übergeben und setzte mich dann wieder in Bewegung. Doch meine Beine gaben den Geist auf, ich stürzte die Treppe hinunter und landete auf dem Deck zu Harpys Füßen.

»Wir haben ein kleines Problem, Junge«, meinte er.

»Ja?«, fragte ich und versuchte mich aufzurichten.

»Es kommen ein paar Leute aus der Stadt zum Plaudern vorbei und ich weiß nicht, ob dir aufgefallen ist, aus welcher Richtung der Wind weht.«

Ich stand auf und sah Tausende von Menschen, die sich auf das Schiff zubewegten. Sie sahen alle ziemlich aufgedunsen aus und leuchteten ein bisschen in Regenbogenfarben. Farbe, die sich unter der Haut der ehemaligen Bewohner von Furtaxo bewegte.

»Lass uns den Landungssteg entfernen«, befahl ich. »Ich kann dir mit dem Wind helfen, wenn du das Segeln übernimmst.«

»Aye aye, Käpt’n«, bestätigte Harpy.

»Bist du sicher, dass ich der Kapitän sein sollte?«

»Sicher. Ich hab jetzt keine Hummeln im Hintern, Käpt’n. Ich habe mir geschworen, den Job nie wieder zu machen.«

»Okay, ähm, volle Segel und ähm … ja.«

Harpy schlug sein Kurzschwert gegen die Reling und durchtrennte eine der Leinen, die uns am Dock festhielten.

»Rose, Mädchen«, rief Harpy, »schneide die Taue durch! Nox, kümmere dich um das Ruder, voll nach Backbord! Lux, du hilfst dem Kapitän, den Landungssteg loszuwerden. Neue Damen, ich kenne leider eure Namen nicht. Zu den Segeln!«

»Aye aye!«, rief eine der Damen und salutierte angedeutet, bevor sie mir einen Klaps auf den Hintern gab.

Ich ignorierte sie und eilte zur Landungsbrücke hinüber.

Als wir uns ansahen, wie das System funktionierte, schien es, als würden die Docks ein Seil- und Flaschenzugsystem benutzten, um den Landungssteg zum Schiff herunterzulassen, was bedeutete, dass ein Anheben durch uns sehr schwer gehen würde.

Als Lux mir zu Hilfe kam, legten wir uns beide rein und der Steg bewegte sich minimal, aber die kleinen Metallhaken blieben an Ort und Stelle.

Die Horde von – nun ja, was auch immer sie waren – rückte näher und bewegte sich in ihrem eigenen, gemächlichen Tempo, mit dem sie trotzdem vorankamen. Wir hatten nur Sekunden, bevor der erste die Docks erreichen würde, und vielleicht dreißig Sekunden, bevor der erste auf dem Steg wäre.

»Heben, du schwacher Elfenjunge!«, rief Lux.

»Elfenjunge?«, schnauzte ich.

»HEBEN!«, entgegnete sie.

Ich stemmte es mit all meiner mickrigen Elfenkraft in die Höhe und schwor mir, dass ich nie wieder Krafttraining für Magie sausen lassen würde.

Es gab einen Ruck und die Landungsbrücke hob sich ein bisschen, als das Schiff begann, sich vom Dock zu entfernen.

Lux stürzte nach vorne durch das Loch, in dem sich zuvor der Steg befunden hatte.

Ich griff nach ihrem Kleid, erwischte den Knoten ihrer Taillenschnürung und zog sie herein.

Sie lächelte mich an und legte ihren Kopf auf meine Brust.

»Mein Held«, schwärmte sie und klimperte mit den Wimpern.

»Können wir später flirten, wenn wir nicht mehr in Lebensgefahr sind?«

Sie schob mich weg, zwinkerte mir zu und erwiderte: »Halte lieber deine Versprechen, Elfenjunge.«

Als ich auf das Oberdeck sprintete, trat Nox vom Steuerrad weg und kotzte über die Reling.

Ich griff nach dem Steurrad und fragte: »Nerven oder die See?«

»Ja«, zischte er mir nur zu.

Ein Blick über die Schulter zeigte mir, dass das Meer die Meute nicht behinderte, sie sprangen stattdessen einfach ins Wasser. Gut war, dass sie anscheinend nicht schwimmen konnten.

Von Nachteil war, dass wir praktisch nur vor uns hin dümpelten und wahrscheinlich gleich wieder in den Hafen treiben würden.

»Harpy!«, rief ich. »Segel?«

»Sehen sie aus, als wären sie unten, Kapitän?«, schrie Harpy von der Takelage zurück, wo er verzweifelt Knoten löste und versuchte, die Segel herabzulassen.

Die beiden Damen waren ebenfalls bei der Arbeit. Rose eilte übers Deck, nachdem sie uns freigeschnitten hatte, und half nun auch bei den Segeln.

»Haltet euch fest!«, rief ich. »Ich muss den Pott anschieben.«

»Was …?«, schrie Harpy als Antwort.

Aber ich wirkte schon Großer Wind gegen den Schiffsrumpf, was uns aus dem Hafenbecken drückte.

Das Schiff bewegte sich und neigte sich dabei mehr als nur ein bisschen zur Seite. Der Mast kippte verdammt weit nach links und kam verdammt nah an das Dock, sodass einige der in Regenbogenfarben leuchtenden, menschlichen Hüllen nach oben griffen und versuchten, sich an der Takelage festzuhalten. Keiner von ihnen schien aber sonderlich viel Geschick zu besitzen.

Harpy baumelte selbst von der Takelage, mit offensichtlich deutlich überlegener Geschicklichkeit.

Leider galten immer noch die Gesetze der Physik, was bedeutete, dass der Mast, nachdem er auf der Backbordseite tief gelegen hatte, auf die Steuerbordseite zurückschoss, was eine ganze Reihe neuer Flüche von Harpy in meine Richtung verursachte.

Das Schiff lag etwa zwanzig Meter vor den Docks.

Die menschenähnlichen Dinger traten entweder Wasser oder standen am Rand und starrten uns einfach nur an.

»Hältst du noch durch?«, erkundigte ich mich bei Harpy.

»Die Götter seien verdammt!«, war seine Antwort.

»Ich verstehe das als ein Ja!«

Das Schiff geriet leicht ins Schlingern, eine Nachwirkung des schnellen, von meiner Magie ausgelösten Windstoßes, aber der normale Wind trieb uns bereits wieder zurück zur Anlegestelle. Es schien, als wären die Nicht-Menschen bereit, zu warten.

Das Großsegel fiel an seinen Platz und bauschte sich, als der Wind hinein wehte.

»Fertig?«, wollte ich wissen.

»Mach schon!«, schrie Harpy.

»Haltet euch fest!«

Direkt in das Segel wirkte ich Kleiner Wind und beobachtete, wie sich der Stoff straffte und das Schiff knarrte. Nach kurzem, angespanntem Warten begann sich das Schiff zu bewegen. Ich ließ mehr Mana in den Zauber einfließen und die Windgeschwindigkeit nahm allmählich zu. So bewegte sich das Schiff größtenteils in die gewünschte Richtung, parallel zum Ufer, aber weg von den Docks.

»Zu langsam«, rief Harpy herunter. »Das Achterschiff wird gleich …«

»Ich bin dabei.«

Ich riss das Steuer herum und wirkte dann Großer Wind in Richtung der Segel.

Das Schiff schoss vorwärts und ich drehte das Steuerrad und lenkte den Bug des Schiffes direkt vom Ufer weg.

Wir schnitten durch die Wellen und fuhren mit unglaublicher Geschwindigkeit direkt gegen den Wind, um die verfluchte Stadt hinter uns zu lassen.


Kapitel 31

Ich ließ den Wind in die Segel blasen und je mehr Segel hinzukamen, desto schneller wurde die Grand Revanche. Schon bald rasten wir über das Wasser und ich konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Segeln hatte etwas so Fantastisches an sich. Der Wind, das Meer, die Gischt. Der Horizont erstreckte sich vor uns und es war kein Land in Sicht. Die Gefahr lag hinter uns, zumindest für den Moment. Wahrscheinlich gab es auch Gefahren unter uns, aber im Moment ließen sie uns in Ruhe. Dem sicheren, grausamen Tod zu entkommen, war immer ein Hochgefühl und ich wollte dieses Gefühl genießen.

Das konnte man von Rose nicht behaupten, die gerade ein wenig grün im Gesicht war und in meine Richtung stapfte. Vielleicht sogar mehr als nur ein wenig grün, denn sie musste das Stampfen unterbrechen, um sich über der Reling zu erbrechen. Nachdem sie sich übergeben hatte, wischte sie sich den Mund ab und stapfte direkt unter mir in die Kapitänskajüte.

Die Grand Revanche war ein großes Schiff, mit drei hohen Masten und einem kleineren Fockmast. Ich stand auf dem obersten Deck und die Kajüte des Kapitäns befand sich direkt unter mir. Eine separate Tür führte hinunter in den Laderaum und zu den Mannschaftsunterkünften. Wie ich jetzt feststellte, hatten wir es nicht untersucht, als wir uns entschieden, dieses Schiff zu nehmen, statt die anderen, die wir durchsucht hatten.

Ups.

Dann war die Drachentochter draußen und stapfte durch die andere Tür.

»Rose?«, fragte ich.

»Ich bin im Moment etwas beschäftigt«, antwortete sie und verschwand unter Deck.

»Harpy!«, rief ich.

In der Nähe fiel ein Seil herunter, Harpy rutschte hinunter und nahm lächelnd eine kecke Pose neben mir ein.

»Schön, wieder auf dem Wasser zu sein«, meinte er. »Was kann ich für dich tun, Kapitän?«

»Rose durchsucht das Schiff«, erklärte ich. »Zumindest glaube ich, dass sie das macht. Könntest du mit ihr gehen und mir dann berichten, was wir im Frachtraum haben?«

»Sicher«, erwiderte er und lief geschickt die Treppe hinunter.

Die beiden vormals gefangenen Damen lehnten am mittleren Mast und sahen völlig erschöpft aus, so als könnten sie sich nicht mehr bewegen. Ihr Adrenalin des Tages war aufgebraucht und nun setzte die wahre Erschöpfung ein.

»Lux«, rief ich.

Lux kam schnell angelaufen von, na ja, ich weiß nicht woher, irgendwo aus der Nähe. Sie hielt sich an allem und jedem fest, während sie sich bewegte, denn die Bewegung des Schiffs war immer noch etwas ganz Neues für sie.

»Ja, oh Kapitän?«, fragte sie. »Werden wir jetzt flirten?«

»Was? Nein. Ich brauche … Nein. Hör auf zu flirten.«

»Du hast es versprochen.«

»Habe ich das?«

»Ich glaube mich daran zu erinnern.«

Ich sah sie stirnrunzelnd an. »Woher kommt diese Zuneigung? Warum jetzt?«

Sie neigte den Kopf in meine Richtung, schaute mich gründlich von oben bis unten an und lächelte mich dann an. »Vielleicht finde ich einen Mann anziehend, der mich immer und immer wieder vor Monstern retten kann. Oder vielleicht mag ich einfach dieses größere, dünnere Du. Oder …«

»Du musst den jungen Frauen da drüben helfen«, unterbrach ich sie. »Hole ihnen Wasser und Essen, wenn möglich. Sieh nach, ob sie verletzt sind, und bring sie möglichst dazu, dir zu erzählen, warum sie eingesperrt waren.«

»Aye, aye«, erwiderte sie und gab mir einen Scheinsalut, der vielleicht ganz niedlich gewesen wäre, wenn sie nicht bei der Hälfte umgefallen wäre.

»Und arbeite an deinen Seebeinen«, befahl ich.

Sie hob ihr Kleid ein wenig an, um mir ihr Bein zu zeigen. »Du denkst, dass ich an ihnen arbeiten …«

»Geh«, schnauzte ich.

Sie verdrehte die Augen und machte sich auf den Weg, um den beiden Frauen zu helfen.

»Ich wage zu behaupten, dass sie dich wirklich mag«, kommentierte Nox.

Als ich über meine Schulter schaute, sah ich einen Gelehrten, der erbärmlich neben der Reling hing und aussah, als müsste er sich gleich übergeben oder als hätte er gerade gekotzt. Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem.

»Toll«, entgegnete ich.

»Findest du meine Schwester nicht attraktiv?«, erkundigte er sich.

»Können wir jetzt nicht darüber reden?«

»Es war schön, etwas zu haben, um mich von, nun ja, von dem abzulenken.« Er sprach nicht weiter und zog sich an der Reling hoch, um sich dann lauthals zu übergeben. »Igitt.«

»Such dir etwas anderes«, meinte ich. »Ich spreche gerne über alles andere.«

Schlechte Idee. Ich war zwar nicht gerade scharf darauf, über Lux zu reden, aber Nox zuzuhören, wie er mir die Feinheiten der Wirtschaft eines untergegangenen Volkes erklärte, das verloren war, betäubte mich. Doch es schien mir zu helfen, mich auf das Segeln zu konzentrieren.

Irgendwann später kehrten Rose und Harpy zurück und stellten sich neben mich.

»Ihr habt hoffentlich gute Nachrichten für mich?«, wollte ich wissen.

»Es befinden sich keine dieser Dinger an Bord«, antwortete Harpy.

»Soweit wir das beurteilen können«, fügte Rose hinzu.

»Eine kleine, gute Nachricht«, kommentierte ich.

»Keine Lecks«, füge Harpy hinzu.

»Auch gut.«

»Das war es aber auch schon«, informierte er mich. »Abgesehen von dem, was wir selbst mitgebracht haben, gibt es weder Wasser noch Essen an Bord. Es gibt keine Ersatzsegel und keine Ersatzleinen. Ich vermute, dass das Schiff im Dock lag, um repariert oder umgerüstet zu werden, was zum Glück fast abgeschlossen war, aber es ist keinesfalls bereit, in See zu stechen, schon gar nicht für eine Reise über den Ozean.«

»Das ist, ähm, okay. Wir müssen also einen anderen Hafen in der Nähe ansteuern«, erwiderte ich. »Vorschläge?«

»Im Süden ist nur Wildnis, bis man nach Morurn kommt«, erklärte Harpy. »Aber wir sollten den Hafen als letzte Option ansteuern. Nach Norden zu segeln wäre in fast jeder Hinsicht besser, aber dort liegt auch Carchedon.«

»Irgendwie keine Option, vor allem, da ich weiß, dass ich dort gesucht werde und Lux auch. Also erzähl mir alles über Morurn.«

»Bei meinem letzten Besuch war es ein kleines Königreich, das von einem Verrückten regiert wurde.«

»Perfekt.«

»Er besitzt eine Vorliebe für Gladiatorenspiele und Kannibalismus.«

»Natürlich.«

»Und diejenigen, die Morurns Ufer oder Sand betreten, müssen einen Blutpreis zahlen, bevor sie wieder gehen dürfen.«

»Ach, das ist ein kleines Problem. Ich denke, wir könnten Nox dafür hernehmen.«

»Ich kann euch hören«, murmelte Nox.

»Ich weiß«, entgegnete ich. »Wie wäre es, wenn wir in die Wildnis und auf Nahrungssuche gehen, bis …«

Rose biss die Zähne zusammen und stapfte los, wobei es sich anhörte, als würden ihre Säbel gleich durch die Decke stürzen.

»Beunruhigt dich etwas?«, wollte ich wissen.

Sie wirbelte so schnell herum, dass ihr Pferdeschwanz durch die Luft flog.

»Du hast mich dazu gebracht, mein Zuhause und alles, was ich je gekannt habe, für den Gedanken zu verlassen, dass wir hier draußen Gutes für die Menschen tun würden. Richtig, Clyde Hatchet?«, fragte sie, den Finger auf mein Gesicht gerichtet und kam bedrohlich näher.

»Das klingt ungefähr nach dem, was ich gesagt habe«, antwortete ich und schaute zu Harpy hinüber, damit er mich gegen die irgendwie unheimliche Rose unterstützte, aber er hatte sich weggeschlichen.

»Und doch ziehst du bei der ersten Gelegenheit, die sich uns bietet, den Schwanz ein und läufst weg.«

»Was laberst du da? Wann …«

Sie zeigte in die Richtung, aus der wir gekommen waren, aber ihr Blick blieb auf mich gerichtet. »Du bist bereit, ein solches Übel, wie wir es gerade gesehen haben, unangetastet zu lassen?«

»Wenn wir es anfassen, werden wir …«

»Machst du Scherze? Bist du stolz auf dein Handeln?«

»Lass uns einen großen metaphorischen Schritt zurück machen, Rose«, meinte ich. »Ich bin selten stolz auf irgendetwas, das ich tue, also lass uns das nicht in diesen Schlamassel mit reinziehen. Wir sind gegangen, weil diese Dinger oder diese Sache oder was auch immer es ist, in diesem Augenblick eindeutig jenseits unserer Möglichkeiten liegt …«

Sie öffnete ihren Mund, aber ich sprach weiter.

»Und, und«, fuhr ich fort, »wir haben eine andere Quest, die wir gerade in Angriff nehmen. Jetzt ist nicht die Zeit, um …«

»Jetzt ist genau die Zeit, um anzuhalten und zu kämpfen. Dieses Ding hat eine ganze Stadt zerstört. Was sollte es daran hindern, weiter zu töten und sich weiter auszubreiten?«

»Wir sind ihm nur knapp entkommen!«

»Weil wir überrascht wurden und schon am Verschwinden waren, mit einer guten Taktik und Strategie können wir es bekämpfen.«

»Wenn wir zurückkehren, wird einer von uns von einem dieser Dinger berührt, dann sind wir alle tot.«

»Nicht unbedingt.«

»Du kämpfst mit Schwert und Schild! Glaubst du, du kannst es vermeiden, berührt zu werden?«

»Ich kenne mich auch mit diversen Fernkampfwaffen gut aus. Außerdem wissen wir nur wenig über die Feinheiten, wie das alles funktioniert. Muss es Haut-zu-Haut-Kontakt sein? Wenn dem so ist, kann man, wenn ich meinen Helm aufgesetzt habe, meine Haut nicht berühren.«

»Wir sind diesen Dingern einmal entkommen«, kam von Nox, der wieder über der Reling hing. »Ich bezweifle, dass wir es ein zweites Mal schaffen würden. Hast du gesehen, wie viele es waren?«

»Ich habe sie sicherlich besser gesehen als du«, antwortete Rose schnippisch. »Ich kann mir vorstellen, dass dein Blickfeld etwas eingeschränkt war, da du dich hinter der Reling versteckt hast.«

»Lass uns den Streit zwischen den Gruppenmitgliedern bis nach dem Essen aufschieben«, besänftigte ich, »okay?«

»Wir haben nichts zu essen, Kapitän«, entgegnete sie und betonte ›Kapitän‹ so, dass ich wirklich den Eindruck hatte, sie dachte, ich hätte diesen Titel nicht verdient.

»Das ist mir klar«, schnauzte ich. »Ich will damit nicht sagen, dass wir etwas zu essen haben. Ich sage nur, dass ich nicht glaube, dass es eine gute Idee ist, nach Furtaxo zurückzukehren und zu versuchen, es mit diesem Albtraum – oder egal wie du es nennen willst – aufzunehmen. Wir müssen einen Hafen finden, Vorräte besorgen und …«

»Dann setz mich ab«, verlangte Rose.

»Was? Wir können dich nicht ›absetzen‹. Wo denn?«

»Keine Ahnung«, schnauzte Rose. »Aber es ist nicht richtig. Dafür habe ich Düsterwacht nicht verlassen, deswegen bin ich dir nicht gefolgt. Ich bin gekommen, weil du mir gesagt hast, wir würden für Dinge kämpfen, die wichtig sind. Wir würden es mit dem Bösen aufnehmen und versuchen, die Welt für die kleinen Leute zu einem besseren Ort zu machen.«

»Wie Gnome?«, fragte Nox. »Ich verabscheue diese Viecher wirklich.«

»Geh und kotz noch ein bisschen, Nox«, entgegnete ich und starrte Rose immer noch an. »Zu gehen war eine taktische Wahl …«

»Du enttäuschst mich«, brummte Rose, »aber lass uns einfach abhauen. Du scheinst das recht gut zu können. Vielleicht können wir einfach vor allem weglaufen. Dann kann ich vielleicht das Talent ›Weglaufen‹ erlernen. Etwas, das ich nie gelernt hätte, wenn ich in Düsterwacht weiter auf Monsterjagd gegangen wäre. Ich werde einfach aufgeregt auf ein Zeichen der Feigheit warten! Das klingt nach einem fantastischen Plan, was?«

Sie stapfte den ganzen Weg bis zum Bug des Schiffes und starrte auf den Horizont.

Ich sah ihr nach und versuchte mir erst eine Antwort einfallen zu lassen und dann etwas einfallen zu lassen, um mich wegen meiner Entscheidung wegzulaufen besser zu fühlen.

Rose hatte nicht ganz unrecht, sie lag aber auch nicht ganz richtig, denn ich hatte ihr nicht direkt die ganze Wahrheit gesagt, sondern nur das, was sie meiner Meinung nach hören wollte. Trotzdem hatte sie unrecht, wenn sie glaubte, ich würde öfter weglaufen, als Rettungsaktionen zu unternehmen. Ich kämpfte gegen ekliges Zeug, auch wenn ich es nicht musste. Warum? Furtaxo war mir nichts schuldig und ich war Furtaxo nichts schuldig. Es war eine Stadt, die ich einmal durchquert hatte, und sie lag tatsächlich nicht einmal in einem Land beziehungsweise auf einem Kontinent, den ich meine Heimat nannte. Diesen Ort zu verlassen, war strategisch klug gewesen. Ich wollte nicht weglaufen. Ich widmete mich nur einer anderen Quest, die ich bereits angenommen hatte.

Richtig?

»Das ist ein cleverer Schritt«, kommentierte Nox.

Damit sagte er das Falsche. Es war das Falsche und kam von der falschen Person.

»Verdammt«, fluchte ich.

Dann drehte ich das Steuerrad herum.


Kapitel 32

Ich möchte gleich zu Beginn betonen, dass ich kein besonders guter Autofahrer bin. Da, wo ich herkomme, ist Autofahren nicht gerade eine Notwendigkeit und den Führerschein zu besitzen ist auch nicht unbedingt ein Muss. Es war für mich immer einfacher, Pizzas mit dem Fahrrad auszuliefern statt mit dem Auto, und die wenigen Male, die ich mich hinters Steuer setzen musste, fuhr ich einfach, ohne mir die Mühe zu machen, den Führerschein zu machen. Trotzdem vermutete ich, dass Schiffe und Autos so ähnlich waren, dass ich meine geringen Kenntnisse übers Autofahren auf Schiffe übertragen könnte.

Damit lag ich falsch.

Schiffe mögen keine harten Wenden und schon gar keine harten Wenden bei hoher Geschwindigkeit.

Das Schiff wendete zwar, neigte sich aber auch bedenklich zur Seite, sodass sich die Spitzen der Rahen vom Mast lösten und fast ins Wasser fielen.

Alle an Bord des Schiffes – bis auf meine Wenigkeit – rutschten übers Deck und prallten gegen die Reling.

Es wurden mehr als nur ein paar Flüche in meine Richtung geschickt.

»Mögen die Türen von …«, hörte ich Harpy von der Steuerbordreling fluchen.

»Ja, ja«, rief ich sofort zurück, »eine Tür in mein Rektum öffnen. Verstanden.«

»Was um Himmels willen machst du?«

»Nach Furtaxo zurücksegeln.«

»Was zum Teufel … warum?«

»Weil es das Richtige ist!«

»Es ist das Dümmste, was du tun kannst.«

»Wahrscheinlich, aber das schließt sich nicht gegenseitig aus.«

»Ich muss protestieren«, jammerte Nox.

»Natürlich musst du das«, antwortete ich.

Das Schiff richtete sich auf und ich ließ zu, dass gewöhnlicher Wind die Segel füllte und uns wieder in die Richtung trieb, aus der wir gekommen waren, parallel zum Kielwasser von zuvor.

Harpy war direkt neben mir.

»Bist du dir sicher?«, wollte er mit zusammengekniffenen Augen und zusammengebissenem Kiefer wissen.

»Nicht im Geringsten«, antwortete ich.

»Angst?«

»Ich scheiß’ mir in die Hose.«

Harpy nickte. »Solange wir sehenden Auges in die Sache hineingehen, ist das wohl das Beste, worauf ich hoffen kann.«

»Ich bin so froh, dass du hinter mir stehst.«

»Ich werde auf jeden Fall dort bleiben. Ich habe keine Lust, als eines dieser Regenbogen-Dinger zu enden.«

»Ich auch nicht.«

»Dann segle nach Norden«, meinte er. »Am besten segelst du nicht direkt zu den Docks von Furtaxo zurück, sondern ankerst irgendwo, wo es sicherer ist, und du benutzt diesen Haufen wassergesättigten Holzes als Operationsbasis, während du dich um diese verfluchte Stadt kümmerst.«

»Du bist nicht sauer, dass wir zurückkehren?«

»Wahrscheinlich geht es mir ähnlich wie dir. Etwas ängstlich, ein bisschen nervös und ich wünschte mir auch ein wenig, wir würden einen anderen Weg einschlagen. Doch insgeheim weiß ich, dass wir den richtigen Weg einschlagen.«

»Aber du warst …«

»Das war ein Weg, den du selbst finden musstest, Junge«, erklärte er und klopfte mir auf die Schulter. Dann übernahm er das Steuerrad. »Nach Norden geht’s dort lang.«

Du hast eine QUEST entdeckt und angenommen:

Die Mysterien von Furtaxo

Was ist in Furtaxo passiert?

Belohnung für Erfolg: [unbekannt]

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): [unbekannt]

Ich wusste, dass so etwas passieren würde. Diese Welt würde mir eine Quest geben, wenn ich mich fragte, warum Eichhörnchen Nüsse mochten.

Man hat dir eine QUEST angeboten:

Warum mögen Eichhörnchen Nüsse?

Warum mögen Eichhörnchen Nüsse? Das ist eine Frage, die schon die Alten plagte und auf die es bis heute keine Antwort gibt.

Belohnung für Erfolg: Eichhörnchen mögen dich vielleicht lieber, Erfahrungspunkte

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Eichhörnchen werden dich nicht mögen

[Ja/Nein]

»Natürlich«, flüsterte ich. »Ich und meine große Klappe.«

Ich nahm die Quest an und beschloss meinen Kopf auszuschalten.

Als wir nach Norden fuhren, herrschte einige Zeit eine leidenschaftliche Stille, in der jeder seinen eigenen Rat einholte, während uns die Realität unserer Situation bewusst wurde. Das erste große Problem kam, als einer der ehemaligen Gefangenen auffiel, dass wir zurückfuhren. Sie schrie und schlug Lux.

Die andere sah aus, als wolle sie über Bord springen, aber Rose packte sie am Fußgelenk und zog sie zurück an Deck.

Ein schneller Schlag von Rose und die Frau ging zu Boden.

Lux entkam dem Griff der Angreiferin und schaffte es, die Frau mit ihrem Knie am Boden zu halten.

»Ich werde nicht dorthin zurückkehren!«, schrie die Frau.

»Wir gehen nicht dorthin zurück«, erwiderte ich schnippisch. »Wir haben kein Essen und kein Wasser. Wir gehen nur an Land, um Essen und Wasser zu holen.«

»Ich würde lieber sterben, als dorthin zurückzukehren«, antwortete sie.

»Verstanden«, bestätigte ich. »Wenn wir uns entscheiden, in Furtaxo anzulegen, werde ich dir rechtzeitig Bescheid geben, damit du über Bord springen und die Haie füttern kannst.«

Die Frau sah aus, als hätte sie in diesem Moment nur noch sehr schwachen Kontakt zur Realität, aber noch hielt sie durch. Ihre Augen waren wild, aber sie bewegte sich nicht. Rose fesselte die Frau trotzdem an einen Mast.

»Nur für den Fall«, meinte Rose.

»Hey«, warf ich ein. »Nein, sie wird nicht bewacht und eingesperrt. Wenn sie springen und versuchen will, sich schwimmend ihren Weg nach wo auch immer hin zu bahnen, dann steht ihr das frei.«

»Sie«, meldete sich die Frau zu Wort, »hat einen Namen.«

»Und ich würde mich freuen, ihn zu erfahren.«

»Annie Fox.«

»Schön, dich kennenzulernen, Annie Fox. Ich bin Clyde Hatchet, die, die dich losbindet, ist Rose, Lux wischt sich das Blut von der Nase, Harpy ist der Einzige, der wirklich segeln kann, und Nox kotzt wahrscheinlich gerade wieder über die Reling.« Ich lauschte kurz, dann hörte ich, wie jemand versuchte hinter mir zu kotzen. »Ich korrigiere: Er versucht, über die Reling zu kotzen. Deine Freundin?«

»Keira Moore«, stellte Annie die Bewusstlose vor.

»Würdest du uns erzählen, warum ihr beide in Zellen eingesperrt wart?«

»Wir waren Piraten.«

»Auf demselben Schiff?«

»Aye.«

»Und ihr wurdet erwischt?«

Sie runzelte die Stirn und deutete auf sich. »Offensichtlich habe ich mich nicht selbst angezeigt, was?«

»Okay, vielleicht dachtest du, es wäre an der Zeit, den rechten Weg einzuschlagen?«

»Unser Schiff ist auf Grund gelaufen, weil unser Kapitän zu sehr mit Zaubersprüchen beschäftigt war, als dass er sich um das Steuern des Schiffes gekümmert hätte, und die dreckigen Händler, die wir plündern wollten, retteten uns schließlich von der Insel. Sie brachten uns hierher, mit der Absicht, uns zu verkaufen, sobald sie in Naraggara oder in Carchedon angekommen wären. Dies war nur als Zwischenstopp gedacht, um unsere Vorräte aufzufüllen.«

Das klang logisch.

Harpy kletterte ins Krähennest und zog von irgendwoher ein Fernrohr heraus.

Er spähte eine gefühlte Ewigkeit hindurch, dann kam er wieder herunter und schaute auf den Kompass.

»Mehr in diese Richtung«, schlug er vor und zeigte in Richtung Norden. »Dort drüben scheint es eine Art Fjord zu geben. Dort können wir das Schiff vor den meisten Leuten außer Sichtweite halten, wenn wir Glück haben und es dort tief genug ist. Vorausgesetzt natürlich, das ist, wonach du suchst, Kapitän.«

»Klar, klingt nach einem Plan«, erwiderte ich. »Vielleicht solltest du hier übernehmen, damit ich mich um, ähm, andere Aufgaben eines Kapitäns kümmern kann.«

»Aye, aye«, bestätigte er und übernahm das Steuer.

Ich nickte ihm zu, dann änderte er unseren Kurs nach Norden.

Schon bald konnte ich die Küste ausmachen.

Ich lief das Schiff entlang zum Bug und ging auf dem spitzen Teil so weit hinaus, wie ich das Gleichgewicht halten konnte, um einen besseren Blick zu haben.

Die Küstenlandschaft bestand ein Stück weit aus Strand, bevor sie zu felsigen Klippen wurde, die dann in eine steile Felswand überging, die sich weit in Richtung Norden erstreckte. Im Süden war noch mehr Strand, dann ein Fluss und schließlich ein Strandabschnitt, der aus dieser Entfernung ziemlich winzig aussah, bevor er die Mauern von Furtaxo erreichte.

»Hältst du nach Riffen Ausschau?«, fragte Annie und balancierte auf der Reling.

»Äh, ja«, log ich.

»Dann solltest du das vielleicht melden«, erwiderte sie und zeigte nach rechts.

»Rechts, Riff auf rechts!«, rief ich.

»Rechts?«, schnauzte Harpy zurück. »Das ist Steuerbord, du landliebender Blutsauger!«

Dennoch korrigierte er unseren Kurs ein bisschen.

»Sandbank, an Backbord«, rief Annie, »in zweihundert Metern.«

Harpy wiederholte es und passte unseren Kurs leicht an.

Annie und ich arbeiteten zusammen, damit wir unserem Ziel immer näher kamen, bis Harpy befahl, die Segel zu bergen. Dann musste ich das Steuer übernehmen und Harpy brachte unsere kleine Mannschaft dazu, seinen Befehl in die Tat umzusetzen. Die ganze Zeit über musste ich hier und da Kleiner Wind wirken, um zu verhindern, dass unser Schiff gegen die Klippen krachte.

»Anker setzen«, schrie Harpy.

Ich sah mich um. »Wo ist der Anker?«

»Vorne, du Trottel!«

Ich flimmerte mich zum vorderen Teil des Schiffes, schwankte und trat den Auslöshebel für den Anker los, bevor ich mich zur Reling begab, aber da ich mich verkalkuliert hatte, stürzte ich ins Wasser.


Kapitel 33

Ohne Hilfe kletterte ich zurück an Bord des Schiffes, vielen Dank auch. Ich war einfach hineingesprungen, um mich zu erfrischen und zu sehen, wie tief das Wasser an der Stelle war, wo wir praktisch festsaßen.

Ziemlich tief, mit mehr als nur ein paar Fischen. Keinem davon schien es etwas auszumachen, dass ich mich ihnen angeschlossen hatte, und keiner hat versucht, mich zu fressen, was beides ein großes Plus war.

Ich stand tropfnass mit dem Rest der Gruppe auf dem Vorderdeck.

»Haben wir einen Plan?«, fragte Annie.

Ihre Piratenkollegin Keira Moore hatte den Kopf gegen einen Mast gelehnt und warf Rose böse Blicke zu. Rose schien das jedoch nicht zu stören oder zu bemerken.

Harpy lehnte sich gegen die Reling und lächelte gen Sonne.

Lux und Nox saßen auf der gegenüberliegenden Reling.

»Okay«, beschloss ich. »Wir gehen an Land, suchen Essen und Wasser und bringen es zurück aufs Schiff.«

»Es ist nicht zu übersehen, dass wir nicht weit von Furtaxo entfernt sind«, meinte Annie. »Gibt es einen Grund, warum wir diese Todesfalle nicht hinter uns gelassen haben?«

»Nun«, erklärte ich, »jetzt kommt der Teil, von dem du wahrscheinlich weniger begeistert sein wirst …«

»Du hast vor, zurückzugehen«, bemerkte Keira.

»Ja.«

»Er ist ein Narr«, entgegnete Nox.

»Stimmt auch, ja«, erwiderte ich. »Das, was wir vorhaben, besitzt definitiv einen gewissen Grad an Torheit. Trotzdem …«

»Ich würde es vorziehen, mich nicht daran zu beteiligen«, merkte Annie an. »Es wird nur in deinem Tod enden und dann in unserem Tod.«

»Vielleicht nicht«, warf ich ein.

»Was soll uns als Piraten daran hindern«, überlegte Keira laut, »dieses Schiff einfach zu übernehmen?«

»Rose?«, meinte ich.

Rose hatte ihr Schwert so schnell an Keiras Kehle, dass ich nicht wusste, woher es gekommen war.

»Verstanden«, stieß Keira mit leicht geweiteten Augen aus.

»Du musst nicht mit uns kommen«, erklärte ich. »Aber wenn du nichts mit dem zu tun haben willst, was Furtaxo übernommen hat, dann verschwinde von hier, denn ich habe keine Lust, jemandem zu vertrauen, der gerade damit gedroht hat, das Boot zu übernehmen.«

»Es ist ein Schiff«, korrigierte Annie.

»Es ist mein Schiff.«

»Dann gehe ich jetzt«, entschied Kiera und stand auf.

»Ich auch«, stimmte Annie ihr zu.

»Toll«, meinte ich. »Schaut selbst, wie ihr zum Strand kommt.«

»Wir nehmen das …«, wollte Annie sagen, aber wie von Zauberhand war Roses Schwert wieder da.

»Wir schwimmen«, verbesserte sich Annie.

Sie ging vorsichtig zur Reling, warf einen Blick darüber und tauchte dann ins Wasser hinunter.

Es plätscherte, als sie fort schwamm.

Kiera folgte direkt hinter ihr.

»Meint ihr, wir haben sie zum letzten Mal gesehen?«, erkundigte ich mich.

»Das bezweifle ich«, antwortete Harpy. »Sie scheinen die Art Mensch zu sein, die im Schatten warten, bis sie denken, dass wir weg sind, und dann zuschlagen, um das Schiff zu stehlen. Oder sie schneiden uns die Kehle durch.«

»Oder beides«, fügte Rose hinzu.

»Genau, oder beides«, stimmte Harpy ihr zu.

»Wahnsinn«, kommentierte ich. »Wir müssen also immer jemanden auf dem Boot lassen.«

»Kannst du es bitte einfach ein Schiff nennen?«, bat mich Harpy.

»Nox würde sowieso niemals freiwillig mit uns kommen«, erklärte Lux. »Lasst ihn hier.«

»Sogar Nox würde gegen die beiden etwas ausrichten können«, meinte Harpy.

Ich beobachtete, wie die beiden Piratinnen durch die Brandung zum Sandstrand am anderen Ende unserer kleinen Bucht stapften. Sie blickten kurz in unsere Richtung und verschwanden dann in den Wäldern dahinter. Ich hatte das Gefühl, dass sie uns bereits beobachteten, um abzuschätzen, wann sie uns angreifen konnten.

»Zuallererst müssen wir auskundschaften, womit wir es zu tun haben«, beschloss ich.

»Haben wir immer noch vor, irgendwann zur Stadt der Nacht zu reisen?«, wollte Lux wissen.

Ich runzelte die Stirn und warf ihr einen langen Blick zu.

»Was?«, fragte sie. »Das ist wichtig für mich.«

»Wir werden es schaffen«, versprach ich. »Vorausgesetzt, wir sterben hier nicht, dann ist sie unser nächster Halt.«

»Wahrscheinlich«, fügte Harpy hinzu.

»Richtig, wahrscheinlich. Stadt der seltsamen, toten Dinge, die mich nicht berühren dürfen, Stadt der Nacht, Glaton.«

»Klingt einfach, wenn man es so formuliert«, meinte Nox.

»Könnte einfach sein.«

»Es wird nicht einfach werden«, konterte Harpy.

»Trotzdem ist Auskundschaften unsere erste Aufgabe«, antwortete ich. »Wir müssen wissen, was zwischen uns und Furtaxo liegt. Was noch wichtiger ist: Wir müssen wissen, was zum Teufel in Furtaxo los ist.«

»Essen«, mischte sich Rose ein. »Essen und Wasser.«

Ich nickte. »Das ist auch ein Problem. Ich kann uns zwar frisches Wasser besorgen, vorausgesetzt, es schleichen sich keine seltsamen Kreaturen aus der Wasserebene ein, aber das Essen wird ein fortdauerndes Problem sein. Vorschläge?«

»Jagen«, warf Harpy ein. »Fischen. Nahrungssuche.«

»Hast du eine Ahnung von irgendetwas davon?«

»Nicht gut, aber alles bis zu einem gewissen Grad.«

Ich sah zu Lux hinüber.

»Nein. Ich kann Essen in einem Restaurant bestellen oder in einem Laden kaufen. Essen in der Wildnis zu finden, gehört nicht zu meinen Talenten.«

»Das ist alles ganz neu für mich«, meinte Rose. »Ich versuche immer noch, diese Wassermassen zu verstehen. Warum ist es hier?«

»Das ist nicht einmal alles Wasser«, erklärte Harpy. »Es gibt weitaus größere Ozeane als diesen.«

»Lasst uns versuchen, das Erstaunen auf später zu verschieben«, bat ich. »Nox, sag mir, dass du unter deinem Gewand eine geheime Fähigkeit versteckt hast, die uns helfen kann.«

Er sah erst mich, dann die anderen an, verdrehte dann die Augen und schaute weg.

»Ich bin ein erfahrener Sammler«, offenbarte er schließlich. »Ich kann uns in diesen Wäldern wahrscheinlich jede Menge Pilze, Beeren, Knollen und Ähnliches besorgen. Vorausgesetzt natürlich, ich habe jemanden dabei, der mich beschützt, denn du weißt ja …«

»Du bist nutzlos mit einem Schwert?«, fragte Rose.

»Nox hier hat die zweifelhafte Ehre, die einzige Person zu sein, die in Düsterwacht nicht auf Alarmrufe reagieren musste. Man dachte, er wäre eine zu große Gefahr für die Verteidigung.«

Rose betrachtete den Forscher mit einem neu gewonnenen Respekt – oder vielleicht auch nicht.

»Trotzdem«, entgegnete er, »kann ich uns Essen besorgen, wenn mir jemand an Land hilft und mich am Leben hält.«

»Okay«, betonte ich. »Rose, du gehst mit Nox. Halte ihn am Leben und lerne etwas über das Leben an der Oberfläche.«

Sie nickte energisch.

»Harpy«, fuhr ich fort, »du und Lux, ihr seid für das Schiff verantwortlich. Haltet Wache, überprüft unsere Vorräte und bereitet das Essen zu, das Nox und Rose bringen.«

»Aye, aye«, bestätigte Lux.

»Und du?«, erkundigte sich Harpy.

»Ich werde einen kleinen Blick nach Furtaxo werfen«, antwortete ich.


Kapitel 34

Ich teilte Grim zusammen mit Hellion zur Wache ein, was bedeutete, dass Grim auf dem Mimikri schlief und der Mimikri tat, was ein Mimikri eben so macht, nämlich stillhalten und so tun, als wäre er etwas, das er nicht war.

Harpy ruderte Rose, Nox und mich ans Ufer. Während Nox und Rose am Rand der Klippe hochkletterten, lief ich den Strand entlang.

Läge er irgendwo anders, ohne Monster und ohne die ständige Gefahr, wäre dieser Küstenstreifen Millionen von Dollar wert. Hier gab es unberührten, weißen Sand neben saftig grünem Gras und grünen Wäldern. Es war zwar nicht gerade warm, aber dafür, dass es bald Winter wurde, war es gar nicht so kalt. Ich brauchte den schwarzen Umhang kaum, den ich um mich geschlungen hatte. Den Strandspaziergang konnte ich beinahe genießen, während ich nach verirrten Krabben und, nun ja, nach unerwarteten Riesenkrabben Ausschau hielt, die mich fressen wollten.

Es gab keine Riesenkrabben, die mich fressen wollten, zumindest nicht an diesem Streckenabschnitt. Tatsächlich war es fast langweilig, Richtung Stadt zu laufen. Als sie in Sichtweite kam und ich gerade noch die Mauern sehen konnte, die in den Ozean ragten, hielt ich mich landeinwärts.

Aber nicht zu weit landeinwärts. Ich war immer noch nicht von meinen Fähigkeiten im Wald überzeugt, und mich zu verlaufen, könnte wirklich nervig sein. Also behielt ich den Strand im Auge und hielt mich parallel zu ihm, soweit möglich. Es gab ein paar Bäche, die ich durchqueren musste, ein paar Baumstämme, über die ich klettern musste, und ein paar dornige Büsche, die ich umgehen musste, aber als der Nachmittag in den Abend überging und die Sonne in einem phänomenalen Farbenspiel gegen einen weiteren aufkommenden Sturm unterging, lagen die Mauern der Stadt vor mir.

Ich hielt am Waldrand inne und beobachtete die Stadtmauer.

Wie auf Vuldranni üblich, gab es zwischen den Bäumen und der Mauer ein bisschen Freifläche, obwohl sie auf dieser Seite von Furtaxo nicht gerade gepflegt war. Es schien, als wäre die Rasenpflege in diesem Jahr ziemlich lax gewesen. Vielleicht auch im Jahr zuvor. Das Gras war unglaublich lang und üppig, hier und da wuchsen einige Büsche sowie Sträucher. Außerdem gab es überall Schösslinge, welche die Mauer verhöhnten, die ehrlich gesagt nicht sonderlich beeindruckend war. Sechs Meter war die Mauer nur hoch und an guten Tagen übertraf der eine oder andere Turm sogar die zehn Meter.

Ich untersuchte die gesamte Länge der Mauer.

Nichts. Keine Bewegung.

Ich holte tief Luft, überbrückte die Entfernung durch Mächtiges Flimmern und landete augenblicklich neben der Mauer. Dann biss ich die Zähne zusammen, um die fast überwältigende Welle der Übelkeit zu unterdrücken. Es war schwer einzuschätzen, aber ich hatte teilweise den Eindruck, dass die Nebenwirkungen jedes Mal schlimmer wurden, je öfter ich den Zauber nutzte. Das waren nicht gerade gute Nachrichten.

Vor allem, da ich den Zauber noch einmal wirken musste, denn die Stadtmauer war zwar nicht die höchste, aber sie war ziemlich solide und hatte eine fast glatte Oberfläche.

Ich flimmerte noch einmal, landete oben auf der Mauer und auf den Knien. Dann rollte ich mich in Embryonalstellung zusammen, in der ich mich zwang, mich nicht zu übergeben. Außerdem war es extrem hilfreich, dass ich an diesem Tag noch nicht viel gegessen oder getrunken hatte. Es war eher ein Trockenwürgen als eine richtige Kotzparty.

Nach einer kurzen Pause von der Nichtparty sah ich mich um.

Auf den Mauern bewegte sich nichts. Zehn Meter von mir entfernt entdeckte ich einen fallengelassenen Bogen und weiter unten lagen ein Speer und eine Laterne, die längst ausgebrannt war.

Als ich über die Zinnen der Mauer in die Stadt spähte, merkte ich, dass ich noch höher rauf musste, um etwas zu sehen.

Kniend bewegte ich mich vorwärts und hielt mich so weit wie möglich unterhalb der Zinnen verborgen, bis ich einen der Türme erreichte. Er hatte keine Türen, aber im Inneren war eine Treppe. Ich stieg sie immer weiter hinauf und blieb nur kurz auf der Aussichtsplattform stehen, bevor ich die Leiter zum Dach hinaufkletterte, durch die Falltür ging und mich flach auf die Dachziegel legte.

Viel besser. Ich konnte nun die ganze Stadt vor mir überblicken.

Ich befand mich auf der nördlichen Seite der Mauer und schaute nach Süden. Im Westen lag das Meer und im Osten weit entfernt lag Raim. Furtaxo war eine Hafenstadt, die offensichtlich um ihren Hafen im Westen herum errichtet wurde. Die Stadt hatte eine einzige Hauptstraße, die vom Haupttor direkt zum Hafen führte. Sie war so breit, dass zwei Kutschen aneinander vorbei passten, und mit Abstand die größte Straße in ganz Furtaxo.

Entlang der Docks gab es eine Reihe von Gebäuden, die ich für Lagerhäuser hielt, und entlang der Hauptstraße, die ich beschloss ›Hauptstraße‹ zu nennen, weitere Gewerbebetriebe. Je weiter sich die Hauptstraße von den Docks entfernte, desto mehr normale Läden gab es. Ich bezweifelte, dass ›Hauptstraße‹ ihr richtiger Name war, denn Straßen Namen zu geben, schien hier nicht gerade ein beliebter Zeitvertreib zu sein. Von der Hauptstraße zweigten weitere, kleinere Straßen ab, und obwohl ich bloß vermuten konnte, glaubte ich, dass die Stadt vier Stadtteile besaß.

Natürlich die Docks und in der Nähe der Docks befand sich eine Art Festung. Eigentlich handelte es sich dabei nur um eine Reihe von Steinmauern mit einem kleinen Bergfried. Auf deren anderer Seite standen größere Gebäude, zwei davon besaßen eigene Mauern. Näher an der Mauer konnte ich kleinere Häuser ausmachen und am südlichen Ende der Stadt, direkt an der Mauer bis hin zum Wasser, standen winzige Unterkünfte und Baracken. Das war dann wohl das Armenviertel. Nun ja, ganz Furtaxo wirkte ärmlich. Dem Stadtbild fehlte es eindeutig an Ästhetik. Keine richtigen Parks, keine Statuen, nichts, was den Ort wirklich wie ein richtiges Zuhause wirken ließ oder ihn nicht nur als Hafen auswies.

Ich lag noch immer auf dem Dach des Wachturms und beobachtete die Gegend.

Humanoide Gestalten waren damit beschäftigt, Dinge durch die Straßen zu schleppen. Ihre Bewegungen waren etwas ungelenk, als hätten sie nicht nur mit ihrer Last, sondern auch mit der grundlegenden Mechanik ihres eigenen Körpers zu kämpfen.

Rund um die Docks war einiges los, was einen gewissen Sinn ergab. Doch ich war zu weit weg, um herauszufinden, was dort wirklich passierte.

Deshalb presste ich meine Augen zusammen, um weiter sehen zu können.

Ich war nicht erfolgreich.

Aber das erinnerte mich an etwas, das ich in einem Buch gelesen oder vielleicht in einem Film gesehen hatte. Möglicherweise könnte ich eine Art magisches Teleskop basteln, indem ich die Luft nutze, um Linsen zu erzeugen und sie dann scharfzustellen?

Ich wusste, wie ein Teleskop aufgebaut war, zwei Linsen und …

Nach einer Stunde harter Arbeit, in der ich fast mein ganzes Mana verbraucht hatte, hatte ich es geschafft, mir … Wind ins Gesicht zu blasen.

»Verdammt«, flüsterte ich.

Ich musste näher heran.

Es gab nur einen Weg. Es war an der Zeit herauszufinden, wie groß die Entfernung war, die ich zuverlässig durch Mächtiges Flimmern zurücklegen konnte.


Kapitel 35

Der erste Versuch brachte mich zum nächsten Turm, etwa fünfunddreißig Meter rechts von mir und näher am Wasser.

Flimmern.

Es hatte größtenteils geklappt. An der Höhe musste ich noch arbeiten, denn ich war ein bisschen zu hoch, wodurch ich folglich ein Stückchen fiel und hinunterrutsche. Krampfhaft musste ich mich an irgendetwas festhalten, bevor ich auf dem Boden aufklatschte.

Ich schaffte es, mich mit einer Hand am Rand des Dachs festzuhalten und baumelte kurz herunter, bevor ich mich mühevoll wieder auf die Ziegel hochzog. Ich rollte mich auf den Rücken und starrte in den dunklen Himmel hinauf, gerade noch rechtzeitig, bevor ein dicker Regentropfen genau in meinem Auge landete.

»Sohn eines Keksfressers«, zischte ich und fasste mir ins Auge.

Den Tropfen schüttelte ich ab und flimmerte erneut, diesmal schaffte ich es, zwei Türme zu überwinden.

Auf Anhieb.

Ich musste mich auf eine zu weit unten liegende Stelle konzentriert haben, denn ich erschien etwa einen Meter links von dem Bereich, wo ich beabsichtigt hatte anzukommen – also nicht auf dem Dach des Turms, sondern in der Luft daneben.

Problematisch an der Luft daneben ist, dass es dort nichts gibt.

Das bedeutete wiederum, dass ich in Karl-der-Coyote-Manier kurz in der Luft hing, bevor ich fiel.

Während ich hinab stürzte und der steinerne Boden immer näher kam, wirkte ich Sanfter Fall und das Fallen stoppte praktisch sofort, sodass ich zu Boden gleiten konnte.

Es fühlte sich seltsam an, fast als würde dich ein unsichtbarer Riese langsam herunterlassen.

Ich stand am Boden, schaute zum Turm hinauf und fragte mich, wie ich wieder nach oben kommen sollte. Zaubern oder …

Dann erinnerte ich mich, wo ich war, drückte mich mit dem Rücken gegen die Steinmauer und schaute mich hektisch um, um zu sehen, ob jemand mich bemerkt hatte.

Nichts.

Ich schlich um den Turm, den dunklen Umhang fest um mich geschlungen, und tat mein Bestes, um im Schatten zu bleiben, während der sonnige Tag zur stürmischen Nacht wurde.

Die Tür zum Turm stand offen. Ich musste zugeben, dass mir zwar alles an diesen Leuten, diesen Nicht-ganz-Menschen, unheimlich war, aber ich wusste ihre Einstellung zur Absicherung ihrer Gebäude zu schätzen. Ich mochte, dass sie sich einfach nicht darum kümmerten.

Innen war ein kleines Zimmer, das als Wachhaus diente, ausgerüstet mit ein paar Speeren in einem Regal neben der Treppe, einem Weidenkorb voller Pfeile, einem Bündel Bolzen, die auf einem Tisch lagen, und zwei Feldbetten mit ordentlich gefalteten Decken am Fußende. Außerdem stand dort ein kleiner Ledersack, gefüllt mit Lebensmitteln, und eine Flasche mit vermutlich billigem Wein.

Ich war immer noch zu misstrauisch, etwas aus der Stadt zu essen, weil ich befürchtete, dass ich mich dadurch mit dem anstecken könnte, was die Bewohner hatten, also trat ich über das Essen hinweg und eilte die Treppe hinauf, kletterte die Leiter hoch und legte mich wieder auf die Dachplatten.

In der Nähe war nichts zu erkennen.

Also flimmerte ich mich zum nächsten Turm und hielt die Entfernung meiner Sprünge etwas kürzer, um keinen weiteren Ausrutscher zu riskieren. Diesmal schaffte ich es, mich genau zum Ziel zu teleportieren, und landete auf dem Dach, ohne auch nur einen Zentimeter Luft.

Dann setzte die Übelkeit wieder ein.

Ich würgte ein paar Mal, bevor ich sie unter Kontrolle hatte.

Als ich im immer stärker werdenden Regen lag, dachte ich an meine letzten beiden Sprünge zurück.

Kein Erbrechen. Kein schreckliches Gefühl in meiner Magengrube. Vielleicht lag es daran, dass ich in Lebensgefahr gewesen war. Hatte ein kleiner Adrenalinschub zur Unterdrückung der Übelkeit geführt?

Wenn dem so war, würde dies bedeuten, dass ich den Würgereiz sehr wohl überwinden konnte.

Noch zwei Türme und ich würde in Sichtweite der Docks kommen, also flimmerte ich zweimal kurz hintereinander und versuchte weiter zu flimmern, bevor die Übelkeit einsetzte. Doch als ich mein Ziel erreichte, überkam mich ein überwältigender Würgereiz, sodass ich mich zu einem Ball zusammenrollen und versuchen musste meinem Körper einzureden, dass ich mir das alles nur einbildete.

Es funktionierte nicht, zumindest noch nicht.

Jetzt, da ich näher an den Docks war, konnte ich das Chaos erkennen. Es handelte sich um eine Bergungsaktion. Die Nicht-ganz-Menschen nutzten Gaffhaken, Speere, Seile und alles Mögliche, um Leichen rund um den Hafen aus dem Wasser zu fischen. Hauptsächlich von dort, wo die Grand Revanche angedockt gewesen war.

Wassergetränkte Körper wurden ohne Diskretion und Anstand aus dem Wasser gezogen, als wären sie nur Fleisch. Kurz befürchtete ich, dass die Leichen erwachen würden, nachdem sie aus dem Wasser heraus waren, oder dass sie Lebenszeichen von sich geben würden, aber sie blieben einfach nur tot. Leichen.

Während die Leichen herausgezogen wurden, schnappten sich andere Nicht-ganz-Menschen die Körper und schleppten sie zurück auf die Straße, die zum Tor führte.

Ich fragte mich, ob ihnen Wasser irgendwie gefährlich werden konnte. Das schien unwahrscheinlich, denn Dunst lag ja praktisch immer in der Luft, ganz abgesehen vom Regen. Es hatte wieder angefangen zu regnen, aber er schien die Kreaturen oder, nun ja, die Leute, was auch immer sie waren, nicht zu stören. Ich war versucht einen Identifikationszauber zu wirken, aber ich hatte Angst, dass sie dadurch erfahren würden, wo ich war, beziehungsweise, dass ich in der Stadt war.

Also wechselte ich zur Magiersicht und suchte sie nach irgendwelchen magischen Verbindungen ab, aber ich konnte nichts Besonderes feststellen. Weder führte eine helle Manalinie von einzelnen Personen zu irgendetwas anderem, noch von Person zu Person. Außerdem fehlte niemandem Magie, was darauf hinwies, dass deren Magie blockiert wurde. Es war einfach alles, ähm, wie immer total ungewöhnlich und erschreckend. Völlig normal für Vuldranni.

Aber mir fiel etwas anderes auf.

Ein stämmiger Mann schleppte eine Leiche die Straße hinunter und stolperte. Er ließ die Leiche fallen und kippte dann einfach um, wobei sein Kopf mit einem dumpfen Knall auf das Kopfsteinpflaster aufschlug.

Er lag einen Moment lang einfach nur da.

Dann kam eine weitere Person, diesmal eine Frau, packte den stämmigen Mann am Bein und begann, ihn zu ziehen.

Eine dritte Person kam hinzu, um die Leiche zu holen, die der Mann geschleppt hatte.

»Was zum …?«, flüsterte ich.

Das machte alles so unlogisch. Was war hier los?

Ich war da, um zu beobachten, um irgendwie herauszufinden, wie man das alles in Ordnung bringen konnte. Also kauerte ich mich auf dem Turm zusammen und beobachtete weiter.


Kapitel 36

Die Arbeit dauerte die ganze Nacht an. Woran auch immer es der Stadt sonst noch fehlte, es gab zumindest fast überall magische Straßenlaternen. Ein seltsamer Luxus inmitten einer Stadt, die sonst eher eine Kloake zu sein schien.

Eine ehrlich gesagt überraschende Anzahl an Leichen wurde immer noch aus dem Wasser gezogen. Mir war gar nicht aufgefallen, dass so viele Furtaxoaner versucht hatten, uns zu verfolgen. Wussten sie denn nicht, dass sie nicht schwimmen konnten? Das war der einzige Grund, den ich mir vorstellen konnte, aus dem so viele dem Boot gefolgt waren.

Andere Bewohner liefen durch die Stadt, gingen in die Häuser und kamen mit Essen und Trinken zurück. Zuerst benutzte keiner von ihnen Karren oder Säcke oder etwas Ähnliches, sie kamen mit nur einer Sache in jeder Hand heraus. Später nachts bemerkte ich, dass jemand einen Korb benutzte, um einen Haufen Äpfel zu tragen. Ein paar Minuten später waren überall Körbe zu sehen und das Essen wurde schneller transportiert.

Doch ich konnte nicht nachvollziehen, wohin das Essen oder die Leichen gebracht wurden.

Das war ein Problem.

Es musste irgendwo südlich der Hauptstraße in dem Labyrinth aus gewundenen und kurvigen Straßen sein, wo die Gebäude wesentlich dichter beieinander standen. Dort, wo es kein großes Gebäude, wie zum Beispiel einen Getreidespeicher, zu geben schien. Wenn ich raten müsste, würde ich den Getreidespeicher näher bei meinem Versteck nahe der nördlichen Mauer vermuten. Meine Vermutung wurde natürlich durch das große Schild mit der Aufschrift ›Kornspeicher‹ unterstützt, das an einem großen Silo bei der nördlichen Mauer angebracht war.

Die Dinger suchten nach Essen, wussten nicht, wie man Sachen trug, wussten nicht, dass sie nicht schwimmen konnten, und konnten sicher nicht lesen. Wenn die Piratinnen, die ich befreit hatte, ein weiterer Hinweis waren, dann hatten die Nicht-ganz-Menschen aus Furtaxo Probleme mit Schlössern, denn die Schlösser waren wirklich das Einzige, was die Piratinnen vor ihren Mitgefangenen gerettet hatte.

Die Sache wurde immer seltsamer und seltsamer.

Allerdings warfen all meine Beobachtungen, die ich die Nacht über gemacht hatte, weitere Fragen auf. Noch immer hatte ich keine Antwort darauf, was in Furtaxo passiert war.

Ich musste wissen, wohin die Dinger gingen, wohin sie all die Leichen und das Essen brachten, aber das bedeutete auch, dass ich die Sicherheit der Mauern verlassen und in die Stadt selbst hinunter musste.

Es regnete die ganze Nacht hindurch, aber der Regen wurde langsam schwächer, bis er kurz vor Sonnenaufgang ganz aufhörte. Das waren die perfekten Bedingungen, um einen tief hängenden, dichten Nebel aufziehen zu lassen.

Zeit für mich, um zu einem Spaziergang aufzubrechen.

Ich ging die Turmtreppe hinunter und bemühte mich, leise zu sein, weil ich befürchtete, dass jedes Geräusch die ganze Stadt auf mich hetzen würde.

Die Tür unten stand offen und es wehte Nebel herein.

Dort hielt ich inne und kniete mich direkt hinter die Tür. Ich lauschte. Der Nebel hing über der Stadt und dämpfte praktisch alles.

Das war die perfekte Tarnung.

Wenn ich nur wüsste, wohin ich gehen sollte.

Doch ich wusste es nicht. Wie sollte ich in so einer Situation jemanden oder etwas aufspüren?

In dem Augenblick tauchte eine Gestalt aus dem Nebel auf – mit leeren Händen. Es war einer der Nicht-ganz-Menschen.

Während ich den Atem anhielt, rührte ich mich nicht und blieb in Stellung, denn ich wusste, dass eine Bewegung von mir am wahrscheinlichsten dafür sorgen würde, gesehen zu werden.

Der Mann ging scheinbar weiter, ohne etwas zu bemerken.

Das war eine unglaublich dumme Aktion von mir gewesen.

Also eilte ich zurück die Treppe hinauf und die Stadtmauer entlang, bis ich mich weiter von den Docks entfernt hatte, und warf einen Blick in die Stadt hinunter – nur Nebel.

Ich sprang über die Mauer – weg von der Stadt – wirkte Sanfter Fall und schwebte sanft ins Gras hinunter.

Das war nicht die erfolgreichste Erkundungsmission gewesen, aber ich hatte ein paar wichtige Dinge in Erfahrung gebracht und hatte zudem, nun ja, eine ganze Menge Fragen. Mist.
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Ich bewegte mich in angemessenem Tempo durch die Bäume und achtete nicht mehr so sehr darauf, leise zu sein, da ich dachte, dass es hier draußen nichts gab, das hinter mir her wäre. Außerdem würden mich die meisten Tiere in Ruhe lassen, wenn ich ein bisschen lauter war.

Aber dann hörte ich jemanden singen.

Ich blieb stehen und ging in die Hocke.

Ja, es war definitiv Gesang.

Als Nächstes hörte ich Wasser plätschern.

Und noch mehr Gesang.

Ich versuchte festzustellen, woher das Geräusch kam, und bewegte mich vorsichtig dorthin durch das Gehölz, das ich zuvor für dichten Wald gehalten hatte. Das Gehölz bestand aus alten Bäumen mit breiten Stämmen und einem so dichten Blätterdach, dass es praktisch die Sonne verdeckte. Jede Menge Farne, jahrzehntealtes, totes Laub, sowie alle möglichen Pilze und Kleinstlebewesen. Es wurde weiter gesungen …

Der Nebel war hier nicht so dicht, er erinnerte mich eher an Dunst, der die Sonne verbarg, und alles etwas verdunkelte. Das war wahrscheinlich der Grund, warum ich das glitzernde Sonnenlicht durch die Blätter vor mir sehen konnte.

Ich wurde langsamer und robbte nur noch, sodass mir der Schlamm und der Dreck der nassen Blätter in die Quere kam. Dadurch gelangte ich aber schön leise an mein Ziel, ohne dass die Sängerin etwas davon mitbekam.

Tatsächlich schien die Sängerin an Selbstvertrauen zu gewinnen, als sie ein Lied über den Umgang mit dem Geschlechtsteil eines Raufbolds anstimmte, der in der Umgebung für seine üppige Ausstattung bekannt war.

Ich fand das Lied irgendwie lustig.

Als ich durch die Blätter spähte, merkte ich, dass ich zum Spanner geworden war. Eine junge Frau badete in einer Quelle, und wenn der aufsteigende Dampf irgendeinen Hinweis lieferte, dann dass es sich um eine heiße Quelle handelte.

Ihre Kleider hingen an einem nahen Ast und sie war gerade dabei, ihren Körper mit einem Lappen zu säubern, während sich ihr aschblondes Haar auf ihrem Kopf auftürmte. Mit geschlossenen Augen sang sie ihr Lied.

Sie gehörte ganz sicher nicht zu den Piratinnen, die mein Schiff zuvor verlassen hatten. Diese Frau war keinesfalls ausgemergelt. Sie schien gesund zu sein, mit einer kurvigen Figur.

Ich sah fast sofort weg. Beinahe sofort.

Mein erster Impuls war, die junge Frau in Ruhe zu lassen, ich hatte keinen Grund, ihr die Kleidung abzunehmen oder ihr irgendetwas anzutun, aber mir wurde schnell klar, dass, wenn eine nackte Frau in einer heißen Quelle badete, wohl auch andere Leute in der Nähe sein mussten. Wenn es andere Leute in der Nähe gab, mussten sie wissen, welche Gefahr in Furtaxo auf sie lauerte. Jeder Weiler oder jedes Dorf in der Nähe hatte natürlich ständig mit Furtaxo zu tun und es war ziemlich offensichtlich, dass jemand, der jetzt dorthin gehen würde, nicht mehr zurückkäme. Der Zyniker in mir dachte sich, je mehr Leute zu furtaxoanischen Nicht-ganz-Menschen wurden, desto mehr Gegner würde ich später bekämpfen müssen, also schien es wirklich das Beste, wenn ich versuchte, die Einheimischen zu warnen.

Du hast eine optionale Ergänzung zu deiner Quest erhalten:

Die Mysterien von Furtaxo

Warne die umliegenden Dörfer und Weiler vor den Gefahren, die in Furtaxo lauern.

0/7 gewarnt.

Belohnung für Erfolg: zusätzliche Erfahrungspunkte und Ruhm

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): [unbekannt]

Die Welt stimmte mir zu. Praktischerweise sagte sie mir, dass ich sieben verdammte Dörfer finden musste. Super.

Das bedeutete also, dass ich mich nicht einfach davonschleichen konnte. Ich musste dort warten, um der Frau zu ihrem Haus zu folgen und hoffen, dass ihr Haus in einem der Dörfer lag, die ich warnen musste.

Ich beobachtete sie nicht heimlich. Stattdessen legte ich mich hin und ruhte mich kurz aus.

Nach einer Pause, als sie immer noch badete, rollte ich mich von ihr weg und lehnte mich mit dem Rücken gegen einen Baum. Ich holte mein zusammengehörendes Notizbuch heraus, um zu sehen, ob mir der Verrückte Gott vielleicht etwas geschrieben hatte.

Clyde!

Schön, von dir zu hören.

Deine Abenteuer klingen verführerisch, fast verführerisch genug, um mich von hier wegzulocken. Fast. Ich fürchte, ich kann dir momentan nur denselben Rat geben, den ich dir schon gegeben habe, als du hier warst. Ich bin froh, dass du dich ausruhen konntest. Du hast ein unglaubliches Potenzial, mein Freund. Mach’s gut da draußen.

Nicht gerade eine gehaltvolle Antwort, aber was hatte ich erwartet?

In einer kurzen Nachricht schrieb ich über die Details über das, was ich in Furtaxo gesehen hatte, und fragte, ob er etwas darüber wusste. Es war eine glückliche Fügung, dass ich in diesem Augenblick meine Gedanken und Theorien aufschreiben konnte, denn so verschaffte ich mir ein wenig Klarheit über die Situation. Als ich gerade fertig geworden war, hörte ich einen Zweig knacken.

Das Buch wanderte sofort zurück in meinen Beutel und ich ging in die Hocke, mit einem Dolch fest in der Hand.

Ich konnte nichts erkennen.

Der Gesang hatte nicht aufgehört, also hatte die junge Frau nichts gehört.

Lautlos kletterte ich den Stamm hinauf und hielt an der Stelle, wo sich die größten Äste verzweigten, inne. Dann blieb ich dort, teils hielt ich mich durch meine Spinnenstiefel, teils durch meine Arme fest.

Ich lehnte mich hinaus und sah zur heißen Quelle und zur Frau hinunter.

Auf der anderen Seite der kleinen Lichtung gegenüber von mir standen zwei Männer. Männer, die keine meiner Vorbehalte gegen Voyeurismus und Spionage teilten. Sie waren beide sehr interessiert an dem, was sie da entdeckt hatten.

Ich erkannte einen dritten Mann, als ich eine Hand sah, die durch einen Strauch griff, die Kleidung der Frau vom Ast riss und sie im Gebüsch verschwinden ließ.

Kurz darauf gesellte sich der dritte Mann zu den beiden anderen, um die arme Frau zu begaffen.

Es waren irgendwelche traurigen Gestalten in schäbiger Kleidung. Von meinem Platz aus konnte ich den Rost auf ihren Schwertern sehen. Einer von ihnen hatte Löcher in seinen Stiefeln und ein anderer trauriger Sack besaß nur einen Schuh. Ihr Haar war fettig und lang und ihre Bärte ungepflegt. Sie waren abgemagert und blass. Die Männer sahen hungrig aus. Lüstern. Alle drei bildeten einen seltsamen Gegenpol zu der jungen Frau, die aussah, als wäre sie aus einer Zahnpastawerbung.

Sie unterhielten sich leise, was durch den Gesang überdeckt wurde. Das bedeutete, dass es der Frau wieder einmal nicht auffiel.

Das arme Ding war ziemlich überrascht, als der erste Mann mit seinem rostigen Schwert durch die Büsche kam.
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Die junge Frau schrie auf, bedeckte sich und drängte sich an den äußersten Rand der Quelle.

Es handelte sich um eine tiefere Quelle, die aber nicht so breit war, daher war die Schwertspitze immer noch in der Nähe der Frau, als sie sich so weit wie möglich entfernt hatte.

»Ein bisschen weit weg von zu Hause, Mädchen«, spottete der Mann.

Der Zweite schob sich durch das Gebüsch.

»Sieht aus, als wäre dir deine Kleidung verloren gegangen«, höhnte der zweite Mann, mit den löchrigen Stiefeln.

Der Blick der Frau wanderte zu der Stelle, an der sie ihre Sachen aufgehängt hatte. Sie knirschte mit den Zähnen.

»Warum bin ich nicht überrascht, euch beide hier zu sehen?«, fragte sie.

»Wir sind zu dritt«, korrigierte Ein-Schuh, als er in ihr Blickfeld kam.

Sie musterte die Gruppe.

»Seid ihr gekommen, um eine Frau beim Baden zu begaffen?«, wollte sie wissen und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten, aber sie war mehr als nur ein bisschen nervös.

»Och«, entgegnete Schwertkämpfer mit einem groben Lächeln, »ich denke, wir könnten noch ein bisschen mehr tun. In Anbetracht der Situation und so.«

»Ich werde schreien«, drohte die junge Frau und schaffte es nicht, das Zittern ihrer Stimme zu unterdrücken.

»Das könnte uns gefallen«, antwortete Stiefel, zog einen seiner namensgebenden Stiefel aus und stieg mit einem Fuß in die Quelle. »Ein kleiner Kampf lässt …«

Sie streckte die Hand aus, packte sein Bein und zog kräftig daran.

Er verlor das Gleichgewicht, kippte nach hinten und ruderte mit seinen Armen in der Luft herum.

Sie zerrte ihn in die Quelle und drückte seinen Kopf mit einer geschmeidigen Bewegung unter das Wasser.

»Na, na«, meinte der Schwertkämpfer und rammte ihr die Spitze seines rostigen Schwertes in die Schulter.

Sie lenkte ein und schob Stiefel weg.

Stiefel kam an die Oberfläche und versuchte verzweifelt zu schwimmen, während er schrie, dass sie versuchte ihn umzubringen. Aber schließlich kam er wieder auf die Beine und kletterte mürrisch aus der Quelle.

»Hör zu, Mädchen«, begann Ein-Schuh, »du hast hier nur wenige Handlungsmöglichkeiten, und was du bisher getan hast, wird den alten Milton hier wahrscheinlich verärgern. Wenn du jetzt nachgibst und dich wie ein braves, fügsames Weib benimmst, kann ich Milton vielleicht davon überzeugen, deine Haut unbefleckt zu lassen. Dann kannst du nach Hause zu deinem Papi kriechen und wir können unseres fröhlichen Weges gehen, ohne dass es uns schadet.«

»Glaubst du, ich werde schweigen?«, zischte die junge Frau.

»Dann haben wir wohl keine Wahl«, schloss der Schwertkämpfer. »Wir töten dich einfach, wenn wir fertig sind.«

»Oder vorher«, spuckte Stiefel aus. »Solange sie warm ist …«

Die Schurken hatten ihre Wahl getroffen und es schien, als hätten sie mich gezwungen, meine Wahl zu treffen. Es war Zeit, zu spielen.
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Einerseits wollte ich direkt hinter eines der Arschlöcher flimmern oder vielleicht sogar mitten unter sie, aber wahrscheinlich würde mein plötzliches Auftauchen und Kotzen eigentlich nichts Nützliches zur Situation beitragen. Sicher, es würde sie überraschen, aber es könnte auch dazu führen, dass ich niedergestochen würde.

Ein Feuerball würde wahrscheinlich alle verbrennen, mich eingeschlossen, wenn man bedachte, dass die Lichtung ziemlich klein war und wo sich mein Versteck befand.

Mir kam eine bessere Idee in den Sinn.

Ich ließ mich mit dem Dolch in der Hand vom Baum fallen.

»Morgen, meine Herren«, grüßte ich.

»Wer zum …«, begann Ein-Schuh.

Aber ich stürzte mich auf ihn und rammte ihm den Dolch in den Bauch, bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, dann umrundete ich seinen Körper, um zwischen ihn und den Schwertkämpfer zu kommen.

Stiefel sprang zurück ins Gebüsch, während der Schwertkämpfer sein Schwert nach mir schwang.

Ich wirkte einen Lichtzauber in Richtung seiner Augen, während ich meinen Dolch aus Ein-Schuh herauszog.

Der Schwertkämpfer verfehlte mich, stutzte stattdessen das Gebüsch zurecht, während Ein-Schuh seine Hände auf den Bauch legte und sich auf die Knie fallen ließ.

Mit seiner Rückhand kam der Schwertkämpfer auf mich zu und hielt währenddessen sein Schwert gesenkt.

Ich täuschte einen Sprung nach oben an und der Schwertkämpfer konterte, indem er sich nach oben streckte.

Flimmern.

Ich war hinter ihm, trieb meinen Dolch in die weiche Stelle im Nacken und unterdrückte gleichzeitig meine aufsteigende Übelkeit.

Als ich den Dolch mitsamt Mann fallen ließ, drehte ich mich um und schaute in Richtung Wald, gerade noch rechtzeitig, um einen Pfeil zu sehen, der direkt auf mich zugeschossen kam und mit einem Knall in meiner Brust landete.

Was weh tat.

Die junge Frau schrie panisch auf, während ich mich mit dem Rücken gegen einen Baum warf und den Stamm zwischen mich und meinen neuen Freund brachte.

Mit zusammengebissenen Zähnen zog ich den Pfeil raus, wobei ich versuchte, das Stück Gewebe von mir an der Pfeilspitze zu ignorieren, und warf ihn zur Seite.

Durch eine schnelle Heilung, die eine gute Menge Mana verbrannte, war ich wieder im Geschäft, schwer atmend und immer noch von den Schmerzen gezeichnet, auch wenn die Wunde größtenteils verschwunden war.

Ich spähte um den Baum herum.

Schon flog ein weiterer Pfeil in meine Richtung.

Er traf den Baumstamm einen Zentimeter von meinem Auge entfernt, durchschlug die Rinde und drang in meine Wange ein.

Dieser Typ war gut.

»Hast du ihn vielleicht gesehen?«, fragte ich.

Die Frau sah mich nur mit großen Augen an.

»Junge Dame«, meinte ich langsam, »wo ist der Bogenschütze?«

Sie zeigte in den Wald.

»Kannst du etwas genauer sein?«

Sie schüttelte den Kopf.

Ich knirschte mit den Zähnen und wechselte zu Magiersicht.

Als ich durch den Baum schaute, konnte ich irgendwo im Wald einen schwachen Energiewirbel erkennen.

Langsam bewegte ich mich um den Stamm herum und sah, wie die Magie ein wenig aufflackerte. Sofort ließ ich mich auf den Boden fallen, als ein Pfeil direkt über mir angeschossen kam.

Der Typ besaß Magie.

Ein zweites Aufflackern und ich kroch gerade noch rechtzeitig hinter den Baumstamm zurück, bevor ein Pfeil genau dort in den Boden einschlug, wo ich gerade gestanden war.

»Wer ist dieser Typ?«, wollte ich wissen.

»Der Bogenschütze?«, flüsterte die junge Frau. »Das kann nur Raynor sein.«

»Hey«, rief ich um den Baum herum, »bist du Raynor?«

Es verging ein Moment.

»Wer bist du?«, rief jemand mit einer tiefen Stimme zurück.

»Clyde Hatchet«, antwortete ich.

»Sollte ich dich kennen?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Könntest du dich dann zeigen, damit ich dich erschießen kann?«

»Das steht heute eigentlich nicht auf meiner To-do-Liste.«

»Überraschenderweise stand das heute auch nicht auf meiner Aufgabenliste.«

»Gibt es eine Möglichkeit, dass du mich nicht erschießt?«

»Es gibt immer eine Möglichkeit.«

»Aber keine große?«

»Ist einer von meinen Jungs noch munter?«

Schwertkämpfer war definitiv tot und Ein-Schuh war entweder tot oder verdammt nah dran, aber sein Bein zitterte noch etwas.

»Definiere ›munter‹«, rief ich zurück.

»Noch am Leben«, kam die Antwort.

»Nicht ganz.«

»Dann wäre es wohl kaum fair, dich am Leben zu lassen, oder?«

»Scheint mir fair zu sein.«

»Da hast du wohl recht. Was machst du denn hier?«

»Was machst du denn hier?«

Schweigen.

»Ich habe dich zuerst gefragt«, schrie der Mann, den ich für Raynor hielt.

»Spielen wir dieses Spielchen?«

»Ich weiß nicht, wie du es bevorzugst.«

Ich seufzte.

»Eure Jungs hier«, begann ich, »wollten eine junge Dame töten, weil …«

»Was, junge Dame?«, schrie er.

»Ich!«, rief die junge Frau.

Raynor tuschelte leise mit, na ja, wer auch immer da draußen war. Vermutlich Stiefel.

Dann Lachen.

»Komisch, dass du denkst, dass ein Mädchen bei dir ist«, rief Raynor.

Ich sah zur jungen Frau hinüber.

Sie lächelte mich an, als wollte sie sagen: ›Ups, erwischt!‹ Im selben Augenblick stürzte sie sich auf mich und ihr Gesicht verwandelte sich von dem einer hübschen, jungen Frau mit den Pausbacken in etwas Verdrehtes und Dunkles mit einem breiten Mund voller nadelartiger Zähne, die sich nach innen bogen.

Ich sprang über ihren Kopf hinweg zum Wasser und aktivierte in der Luft meine neue, göttinnengegebene Fähigkeit des Wasserlaufens. Als ich die andere Seite der Quelle erreichte, machte ich eine Rolle und sprang auf der anderen Seite vom Wasser herunter.

Die junge Frau oder das Ding, das zuvor eine Frau gewesen war und jetzt eher einer aalköpfigen Horrorshow mit einem Paar menschlicher Arme und einem Körper glich, der sich unter Wasser fortsetzte, drehte sich um und zischte mich an. Sie hatte immer noch ihre, ähm, menschliche, weibliche Brust, aber von ihrem Unterbauch abwärts war sie etwas aalartiger, falls, ähm, na ja, der Aal leicht durchsichtig war.

Eine lange, dünne Zunge schnappte heraus und fuhr über ihre Lippen oder über die Haut in ihrem Gesicht, wo die Lippen gewesen wären, wenn sie noch Lippen gehabt hätte.

»Du wirst …«, begann sie, stürzte sich dann aber mitten im Satz wieder auf mich.

Ich setzte einen Schildzauber ein und tauchte nach rechts ab, als sie den Schild traf und nach links abprallte.

Sie wirbelte herum und kam wieder auf mich zu.

Schnell holte ich einen Dolch aus meinem Gürtel und warf ihn nach ihr.

Sie bewegte sich immer weiter, ihr Körper spannte sich entlang der beeindruckenden Länge und bog sich genau um die Wurfbahn des Dolchs herum, sodass er sie völlig verfehlte.

Doch ihre geschickte Bewegung ließ auch ihren eigenen Angriff gegen mich scheitern, ihre Zähne schabten direkt über meine Hose, ohne eine Spur zu hinterlassen.

Ich rannte über das Wasser und erreichte die andere Seite der Quelle gerade noch rechtzeitig, als ein Pfeil in meine Richtung sauste und an der Lederrüstung auf meiner Schulter abprallte.

»Hey!«, rief ich. »Schieß auf sie, nicht auf mich!«

Gerade noch rechtzeitig drehte ich mich um, um zu sehen, wie das Frauen-Ding mit weit aufgerissenem Maul auf mich zukam, woraufhin ich meine Arme hochwarf, um sie aufzuhalten.

Ihr Kiefer klappte aus dem Gelenk, als sie durch die Luft flog. Dann landete mein Arm tief in ihrer Speiseröhre und sie biss zu.

Schmerz flammte auf und ich hatte diesen mentalen ›Ach-so‹-Moment, also wirkte ich einen Feuerball über meine Hand in die Frau hinein.

Ihre Augen weiteten sich und dann explodierte ihr Körper. Teile ihres dampfenden Fleisches flogen hoch in den Himmel hinauf.

Einen Augenblick herrschte die Ruhe, die eine heiße Quelle in einem Wald ausstrahlt, doch dann wurde der Frieden durch eine Masse halb gekochtem, halb verkohltem, fischähnlichem Fleisch, das vom Himmel regnete, zerstört.
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Mein Körper schmerzte vom Kampf, vor allem die Pfeilwunde, die ich größtenteils geheilt hatte. Außerdem tat mein Arm weh, weil der Kopf des Monsters immer noch wie eine Armbinde an ihm hing. All ihre Zähne steckten tief in meinen Muskeln, und da sie zumindest eine Art Schädel hatte, hatten ihr Kopf und ihr Maul mich vor der Feuerballexplosion abgeschirmt.

Das Wasser in der Quelle verwandelte sich von normalem Quellwasser in etwas Gelantineartiges, das fast wie ein riesiger Bottich mit heißem Rotz aussah.

Schnell krabbelte ich zurück und weg von der Quelle, obwohl das heiße Rotzwasser an meinem Bein klebte, was die ultimativste Pizza-Käse-Schnur aller Zeiten gewesen wäre.

Als ich versuchte, den Rotz von meinem Bein zu entfernen, hörte ich das Schnappen eines Bogens und da ich nichts anderes mehr tun konnte, wirkte ich einen einfachen Schildzauber.

Der Pfeil traf den Schild und blieb darin stecken. Er schwebte einen Moment lang in der Luft, bevor der Schild nachgab. Dann fiel der Pfeil zu Boden.

»Netter Trick, Elf!«, hörte ich Raynor schreien.

»Danke«, brüllte ich zurück.

»Hast du noch mehr davon?«

»So ziemlich alles, was ich habe, sind Tricks«, rief ich zurück.

»Das hübsche Mädchen töten?«

»Ich glaube schon.«

»Du weißt also, was sie war, ja?«

»Äh …«

Ich warf einen Blick auf meine Benachrichtigungen.

Gut gemacht! Du hast eine Blautkona (Fee-Anomalie, Stufe 21) getötet.

Du hast 920 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

»Jetzt ist es mir viel klarer«, äußerte ich.

»Dann sollten wir uns vielleicht einmal unterhalten?«, antwortete Raynor.

»Ich glaube mich zu erinnern, dass ich ursprünglich genau das erreichen wollte.«

»Ich dachte, du wolltest meine Jungs umbringen.«

»Ich dachte, sie wären, na ja, du weißt schon …«

»Dabei, ein Mädchen zu vergewaltigen und zu töten?«

»Ja.«

»Ja, gut, eine Blautkona, was?«

»Ähm, tun wir mal so, als ob ich so ein Ding noch nie zuvor gesehen hätte …«

»Woher kommst du eigentlich?«

»Dänemark.«

Stille von der anderen Seite.

»Woher?«, fragte Raynor nach.

»Kleiner Weiler, ein Stück weiter nördlich.«

»Carchedon?«

»Mehr nach Nordwesten.«

»Der Erg?«

»Weißt du, wo Glaton liegt?«

Durch den Wald bis zu mir herüber hörte ich eine gedämpfte Unterhaltung zwischen Raynor und seinen Mitstreitern, aber ich konnte kein Wort davon ausmachen. Das Ende bekam ich mit, da Raynor alle anbrüllte, sie sollten endlich die Klappe halten. Während sie sich unterhielten, nutzte ich den Augenblick, von dem ich wusste, dass ich wahrscheinlich keinen Pfeil abbekommen würde, um über die kleine Lichtung zu kriechen, dem Rotzwasser auszuweichen und mich mit dem Rücken an meinen guten, freundlichen Baumstamm zu lehnen.

»Bist du noch da, Elf aus Dänemark?«, rief Raynor.

»Das bin ich«, antwortete ich und fing an, mir wie verrückt Zähne aus dem Arm zu ziehen – einen nach dem anderen.

»Was hältst du von einem kleinen Waffenstillstand?«

»Ein echter Waffenstillstand? Oder ein Waffenstillstand, bei dem du sagst, es ist ein Waffenstillstand, du mich aber in Wirklichkeit erschießt?«

»Ersteres. Für was für einen Mann hältst du mich?«

»Letzteres.«

»Scheint mir unfair.«

»Du hast auf mich geschossen!«

»Du hast zwei meiner Männer getötet!«

»Sie waren …«

»Wir kommen nicht weiter. Willst du einen Waffenstillstand oder sollen wir sehen, ob dir die Magie ausgeht, bevor mir die Pfeile ausgehen?«

»Waffenstillstand.«

»Waffenstillstand. Jetzt komm heraus.«

»Komm du.«

»Du bist wirklich sehr misstrauisch.«

»Und du hast keine Vertrauensprobleme?«

»Gut, ich komme. Wenn du etwas mit Magie machst, …«

Ich beugte mich vor und streckte meine beiden Hände in die Höhe.

Kurz darauf trat von der anderen Seite des Baumes ein Mann in mein Blickfeld und hockte sich neben mich.

»Elf«, stieß er aus.

»Raynor?«, erkundigte ich mich.

Er nickte und lächelte leicht unter seinem großen, buschigen, schwarzen Bart. Raynor war ein stämmiger Mann mit riesigen Armen und einem fast klobigen Rücken, teils verborgen unter einem überquellenden, fast platzenden Rucksack.

Ich kam langsam auf die Beine und streckte meine Hand aus.

»Clyde Hatchet«, stellte ich mich vor.

Er umklammerte mein Handgelenk und schüttelte es, was ein bisschen seltsam war, da der Kopf der Blautkona noch daran hing. Aber so machte man das eben auf Vuldranni.

»Sie hat dich ein bisschen erwischt«, meinte er und sah sich den Kopf an.

»Nur ein Kratzer«, antwortete ich.

»Ich glaube, ich bin dir etwas schuldig«, erklärte Raynor. »Die Tatsache, dass die Blautkona hier war, bedeutet natürlich, dass meine Männer unabhängig von deiner Beteiligung tot wären. Es würde auch bedeuten, dass du, weil Tor entkommen ist, möglicherweise einen von ihnen gerettet hast. Ich werde jedoch den Schatz der Blautkona mitnehmen, denn offensichtlich brauchen wir ihn mehr als du.«

»Welchen Schatz?«

Er lächelte.

»Jetzt ist es sicher, Jungs.«

Vier Männer traten auf die Lichtung. Stiefel oder Tor wichen meinem Blick aus. Alle vier Männer waren ähnlich unterernährt und in dieselben Lumpen gekleidet wie die anderen. Sie sahen alle aus, als könnten sie Essen, Goldmünzen oder beides vertragen.

Schnell tauchten die Männer Äste in das Rotzwasser und fingen an, den ›Rotz‹ in großen Klumpen herauszuziehen.

Ich ließ ihnen viel Platz, denn ich hatte keine Lust, noch mehr von dem ekligen Zeug auf mich zu bekommen.

»Siehst du das zum ersten Mal?«, wollte Raynor wissen, der sich gegen den Stamm lehnte und mit einem Zweig in seinen Zähnen stocherte.

Ich nickte.

»Kommt hier in der Gegend ziemlich häufig vor«, erklärte er und deutete mit seinem Zweig auf den Kopf an meinem Arm. »Im Süden ist es noch schlimmer. Gibt es so etwas im Norden nicht?«

»Nicht, dass ich eine gesehen hätte«, antwortete ich und wandte mich wieder dem Herausziehen der Monsterzähne aus meinem Arm zu. »Ich kann aber nicht für Carchedon sprechen. Ich war nur kurze Zeit dort.«

»Kannst du mir sagen, was du hier draußen machst?«

»Ich war in Raim …«

»Oh?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Es ist eine Weile her, dass einer von euch vom Weg abgekommen ist.«

»Einer von euch?«

»Abenteurer!«, stellte er spöttisch klar. »Hier draußen gibt es nicht genug Ruhm für Leute wie euch.«

»Ich bin nicht auf Ruhm oder ähnliches aus. Im Gegenteil …«

»Geschafft«, rief Stiefel.

Ich schaute zu der Quelle hinüber und sah, dass sie praktisch leer war. Ein großer Haufen aus Fleisch, Rotz und Schlamm lag auf einer Seite der Lichtung. Alle vier Männer standen schwer atmend in dem Loch, das die Quelle hinterlassen hatte. Von irgendwoher kam Wasser und befüllte es wieder, aber in diesem Moment befanden sich nur zwei Kisten und einige Haufen Metall am Boden. Jede Menge Silber, hier und da ein paar Kupferstücke, ein Schwert, ein Dolch, eine Axt, all die kleinen Dinge, die man in einem Monsterhort eben so fand.

»Wunderbar«, erwiderte Raynor mit einem echten Lächeln. »Sieht gut aus. Wer hat Lust auf einen Ausflug nach Furtaxo?«

»Ähm, was das angeht …«, begann ich.

Ich erklärte ihm, was ich in Furtaxo gesehen hatte, und ließ nichts aus. Ich sah keinen Sinn darin, Raynor anzulügen, denn ich wollte ihn und seine Leute wirklich vor den Monstern warnen, die ich gesehen hatte.

Er hörte mir aufmerksam zu, zumindest halbwegs aufmerksam, denn er achtete auch darauf, was aus der Quelle gezogen wurde.

Als ich fertig war, hob er eine der wenigen Goldmünzen auf und ließ sie ein paar Mal über seine Knöchel wandern, bevor er sie in die Luft warf und auffing. Dann tippte er mir damit auf die Nase.

»Ich glaube dir nicht«, meinte er. »Kommt!«

Und dann entfernte er sich.
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Ich folgte Raynor durchs Gebüsch, mitten ins Dickicht hinein, und obwohl ich keinen eigentlichen Pfad erkennen konnte, schien es, als wüssten Raynors Jungs genau, wohin sie unterwegs waren. Es schien ganz so, als würden sie tatsächlich einem Weg folgen, auch wenn ich Büsche aus dem Weg schieben, über Baumstämme klettern und mich durch Dornengebüsch schneiden musste.

Ich kann nicht sagen, wie lange ich durch die Wildnis wanderte, aber plötzlich schien sich das Unterholz zu lichten und ich lief über trockenes, totes Laub hinein in einen Wald aus alten Bäumen.

Raynor hielt an und pfiff.

Gleich darauf kam ein ähnlicher Pfiff zurück.

Wir gingen ein Stück weiter, bis wir eine Lichtung erreichten, auf der kleine Feuer brannten und eine Gruppe von Menschen – meist Männer – arbeiteten. Einige kochten, andere bestückten Pfeile mit Federn, ein paar hämmerten Metall und wieder andere flochten Körbe. Praktisch alles, um sich die Gaben des Waldes zunutze zu machen. Doch das, was ich in den Bäumen sah, war noch beeindruckender.

Alle großen Bäume in der Nähe wiesen mehrere Hütten auf. Manche waren in die Bäume gebaut worden, andere sahen aus, als wären sie aus den Bäumen heraus gewachsen.

»Willkommen in unserem kleinen und bescheidenen Zuhause«, stieß Raynor hervor, während die anderen Männer zur Mitte der Lichtung liefen und ihre neu gefundenen Schätze präsentierten.

»Das ist beeindruckend«, entgegnete ich und schaute mich um.

»Davon gehe ich aus«, meinte er und rief dann: »Zwei hoch!«

»Zwei nach oben!«, kam die Antwort.

Er deutete auf etwas, das ich für einen Kleiderschrank hielt, der gerade gebaut wurde, da es nur aus einem Gestell bestand. Ich runzelte die Stirn, aber er öffnete eine Tür und trat ein.

»Jetzt beeil dich«, verlangte Raynor.

Ich trat neben ihn und er schloss den Riegel hinter mir, dann klopfte er schnell zweimal auf das Gestell.

Wir fuhren nach oben.

»Oh«, äußerte ich, »ein Aufzug.«

»Eine gute Bezeichnung dafür«, lächelte er und lehnte sich gegen das Gitter, als wir hinauffuhren. »Normalerweise nennen wir es einfach Heber.«

»Wortwörtlich.«

»Ja, aber ich bevorzuge deine Bezeichnung dafür. Aufzug. Ist poetischer.«

Wir fuhren höher hinauf, als ich erwartet hatte, bevor der Aufzug an einem Holzsteg hielt.

Raynor öffnete die Tür und gab mir ein Zeichen, zuerst auszusteigen.

Das tat ich und dann spähte ich über den Rand hinunter. Es waren bestimmt fünfundzwanzig Meter bis zum Boden.

»Hier entlang«, forderte mich Raynor auf und ging um den Baum herum.

Ich folgte ihm wieder und fragte mich wirklich, was hier los war.

»Was ist hier los?«, erkundigte ich mich.

»Wo?«, erwiderte er über seine Schulter hinweg, ohne anzuhalten.

»Hier …«

»Mit dir oder hier an diesem Ort?«

»Ich akzeptiere jede Antwort.«

»Was du vor dir siehst, ist die versammelte Kraft derer, die mir folgen, auf der Suche nach Freiheit und einem besseren Leben.«

»Im Wald?«

»In der Tat. Er gibt uns alles, was wir brauchen.«

»Das erklärt, warum du so aufgeregt warst, als du die Goldmünze bekommen hast.«

»Vielleicht gibt er uns das meiste, was wir brauchen, und manchmal auch, was wir wollen. Ab und an hängt aber das Herz an bestimmten Dingen und dann sind Goldstücke nützlich.«

»Hoffentlich findet dein Herz Gefallen an Goldmünzen und du kannst dir etwas zu essen kaufen.«

»Es war ein magerer Herbst«, erklärte er. »Und ja, wir werden diesen Winter wahrscheinlich gut essen, dank des Geldsegens. Erwartest du einen Dank dafür und dafür, dass du Tor gerettet hast?«

»Nein, ich …«

Er winkte ab, als wir offenbar bei unserem Ziel ankamen. Wir standen vor einer Hütte in den Bäumen, mit zwei großen Fenstern und einer großen Tür. Die Einrichtung im Inneren war einfach, sogar rudimentär, als wären es Schulprojekte für den Werkunterricht.

»Setz dich«, befahl er.

Nachdem ich mir die Sitzmöglichkeiten angesehen hatte, entschied ich mich für einen Stuhl, von dem ich hoffte, dass er nicht brechen würde.

Ich hatte eine schlechte Wahl getroffen und zuckte wegen eines Splitters in meinem Hintern zusammen. Ich zappelte ein bisschen, um ihn loszuwerden.

Raynor nahm seinen Rucksack ab und warf ihn neben die Tür, dann setzte er sich mir gegenüber und lächelte mich an.

»Etwas seltsam, dich in meinem Wald zu finden«, offenbarte er. »Und die Geschichte, die du mir erzählt hast, gefällt mir nicht besonders.«

»Warum sollte dir die Geschichte gefallen?«, erkundigte ich mich.

»Das ist das Problem. Warum solltest du mir so eine Geschichte erzählen?«

»Es ist keine Geschichte, sondern das, was in Furtaxo passiert ist.«

»Das kann nicht sein. Aber manchmal fällt es uns leichter zu lügen, schätze ich. Ich könnte mir vorstellen, dass du überrascht bist, dass hier draußen jemand lebt. Ich könnte mir auch vorstellen, dass du dachtest, diese Wälder wären verlassen, vielleicht sogar Urwälder und doch …«

»Es gibt hier draußen also sieben Ortschaften?«

Er legte den Kopf schief und zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht hast du die Gegend erforscht.«

»Ich muss sie vor Furtaxo warnen«, erklärte ich. »Das ist der einzige Grund, warum ich überhaupt hier draußen bin, sonst wäre ich schon längst zu meinem Schiff zurückgekehrt.«

»Ach, ja. Dein Schiff. Ein weiteres interessantes Rädchen im Getriebe. Ich denke, mir wäre ein so großes Schiff wie das, das du beschrieben hast, aufgefallen, wenn es an meiner Küste und meinem Wald ankern würde.«

»Ich will dir nichts unterstellen, aber bist du dir sicher, dass du einen kompletten Überblick über alles hast?«

»Ja, ich denke schon. Vor allem über so etwas wie die Übernahme von Furtaxo durch, wie war das noch mal?«

»Das ist es ja. Ich weiß es nicht.«

»Du bist ein meisterhafter Zauberer, du musst doch einen oder zwei Identifikationszauber in petto haben. Warum hast du sie nicht benutzt?«

»Ich weiß nicht, wie die Dinger auf Magie reagieren, und ich hatte keine Lust, es mit der ganzen Stadtbevölkerung auf einmal aufnehmen zu müssen.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass das ein bisschen schwierig wäre. Dann kannst du also gut Schleichen?«

»Ich besitze einige Fähigkeiten in diesem Bereich, ja.«

»Du konntest dich an meine Jungs heranschleichen, das zählt schon was. Aber beschränkt sich deine Erfahrung hauptsächlich auf Städte?«

»Das würde ich schon sagen, ja. Mehr oder weniger. Ich habe ein paar Ausflüge in Düsternis gemacht, aber …«

»Wir geben an, was?«

»Ich sage nur, wie es ist.«

»Ich wage zu behaupten, dass du kein Heimwerker bist. Wir werden dich wahrscheinlich mit Rogers zusammenarbeiten lassen müssen. Oder Millerton? Einer von ihnen wird wahrscheinlich mit dir zusammenarbeiten, und …«

»Warum sollte ich an meinen Heimwerkskünsten arbeiten?«

»Du kannst nicht erwarten, dass wir dich so wie jetzt durch die Wälder schleichen lassen.«

»Ich möchte eigentlich gar nicht durch die Wälder schleichen.«

»Was erwartest du dann?«

»Auf mein Schiff zurückzukehren und einen Plan auszuhecken, um Furtaxo zu säubern.«

»Ich fürchte, wenn du unser kleines Dorf einmal gesehen hast, darfst du es nicht mehr verlassen.«

»Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«

Er runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf, als wäre er völlig überrascht von dem, was ich gerade gesagt hatte.

»Wie bitte?«, fragte er.

»Was jetzt?«

»Was?«

»Schlechter Scherz. Tun wir einfach mal kurz so, als könnte ich hier nicht weg, wann immer ich wollte. Wenn ich mich Raynors Schurken, oder wie auch immer ihr euch nennt, anschließen wollte, könntet ihr mir sicher nicht Heimwerken beibringen, sonst würde ich einfach abhauen, sobald ich genug weiß, um abzuhauen.«

»Du würdest nicht gehen. Niemand verlässt uns.«

»Hör auf mit der Propaganda.«

»Das ist keine Propaganda«, erklärte er, lehnte sich zurück und legte seine Füße auf den Couchtisch, der prompt umfiel. Raynor ließ sich nicht beirren und legte seine gestiefelten Füße stattdessen auf einen Stuhl. »Keiner hat jemals unsere kleine Gruppe verlassen. Übrigens, dein Gruppenname gefällt mir. Du hast ein Talent dafür, Dingen einen Namen zu geben.«

»Raynors Schurken? Das bezweifle ich sehr.«

»Das ist ein guter Markenname. Es entspricht der Wahrheit. Keiner geht von hier weg, weil wir ein besseres Leben bieten als irgendwo sonst in der Nähe.«

»Vorausgesetzt, man ist bereit zu stehlen, um dieses Leben zu leben?«

»Habe ich etwas von Stehlen gesagt? Wie kommst du darauf, dass wir Diebe sind?«

»Ihr seht aus wie Banditen.«

»Wirklich?«, fragte er und sah sich an. »Du hast recht, aber mir wäre es lieber, du hättest uns für Waldläufer oder Holzfäller gehalten.«

»Du musst deinen ›Jungs‹ auch beibringen, besser auf ihre Waffen aufzupassen. Verrostete Schwerter können gegen einen gepanzerten Gegner nichts ausrichten.«

»Komisch, dass du denkst, wir bekämen es mit gepanzerten Gegnern zu tun. Wenn jemand mit einer echten Rüstung auf uns zukäme, würden wir sofort in die andere Richtung laufen.«

»Wenigstens seid ihr euch selbst gegenüber ehrlich.«

»Das ist die beste Eigenschaft, die wir haben«, meinte er, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich ein Stückchen auf seinem Stuhl zurück, sodass er laut knarrte. Prompt ließ er sich zurückfallen. »Nachdem du ehrlich warst und vorhast, so schnell wie möglich abzuhauen, wäre es dir dann lieber zu kochen oder zu schreinern?«

»Glaubst du immer noch, ich bleibe hier?«

»Ich denke immer noch, dass du kaum eine Wahl hast.«

Er schnippte mit den Fingern und die Türen schlossen sich. Zwei Männer erschienen vor dem Fenster, mit Knüppeln in den Händen und einem Lächeln auf ihren Gesichtern.

»Kannst du mir sagen, in welcher Richtung das Meer liegt?«, wollte ich wissen.

Er warf mir einen Blick zu, zeigte aber zugleich auch aus dem Fenster.

»Dort«, teilte er mir mit.

»Danke«, meinte ich und wirkte Mächtiges Flimmern.
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Ich tauchte auf der anderen Seite der beiden Männer auf, und während ich gegen mein Bedürfnis ankämpfte, mich zu übergeben, stieß ich die beiden Männer durch das offene Fenster. Sie stürzten hinein und warfen Beine, Arme, Knüppel – und nachdem sie auf einem Stuhl gelandet waren – zerbrochene Möbel durch die Gegend.

»Tschüssi«, verabschiedete ich mich und winkte Raynor zum Abschied zu, wobei ich seinen verblüfften Gesichtsausdruck genoss.

Doch seine Erstarrung hielt nicht lange an. Er hatte, wie es schien, sofort einen Bogen in der einen und einen Pfeil in der anderen Hand.

Ich flimmerte erneut und stolperte über den Boden, wobei ich mit der Höhe etwas daneben lag.

Dann fing ich an, zu laufen.

»Stoppt ihn!«, brüllte Raynor.

Ein Pfeil bohrte sich in meine Schulter und der Schwung daraus ließ mich eine Art Rolle vollführen. Nachdem ich wieder auf die Beine gekommen war, rannte ich geradeaus, als ich Fußtrampeln hörte. Viele Leute waren hinter mir her.

Zum Glück hatte ich genug Mana, um noch mindestens zwei weitere Male zu flimmern, vielleicht sogar drei, sofern ich die Umgebung besser im Auge behielt. Der eigentliche Schlüssel war, meine Verfolger loszuwerden. Ich flimmerte geradeaus und nach oben und ließ mich in der Zweiggabel einer großen Eiche nieder.

»Verteilt euch«, rief Raynor. »Findet ihn!«

Ich biss auf einen Ast und schob den Pfeil durch meine Schulter hindurch, wobei ich darauf achtete, ihn aufzufangen, bevor er hinunterfiel und meine Position verriet.

»Er ist in der Nähe«, stieß Raynor etwas leiser aus.

Er musste eine Möglichkeit haben, mich irgendwie zu verfolgen.

Meine Gedanken rasten, während ich versuchte, die Situation in den Griff zu bekommen. Wie sollte ich aus diesem Schlamassel herauskommen? Vielleicht könnte ich das Lager einfach abfackeln. Mit Feuerbällen ließen sich viele Probleme lösen, aber es könnte auch dazu führen, dass eine Menge Leute getötet würden und vielleicht sogar der ganze Wald abbrannte. Das schien mir ein bisschen zu viel des Guten zu sein.

»Ich habe ihn noch nicht«, informierte Raynor, wobei seine Stimme leiser wurde. »Wer hat eine Ahnung, wohin er gerannt ist?«

»Hier entlang, Raynor«, rief jemand.

»Er ist nicht da entlang. Ich würde ihn sehen.«

Es war wirklich nur eine Frage der Zeit, bis er hinaufschauen würde, was bedeutete, dass ich wegmusste.

Ich kroch um den Stamm herum, sodass ich gerade noch über ihn drüber schauen konnte und einen anderen großen Baum wahrnahm.

Unten verteilten sich Raynors Schurken, die fast alle gespannte Bögen in den Händen hielten. Auf der anderen Seite der Lichtung befand sich Raynors Hütte, die zurzeit leer war.

Also flimmerte ich mich direkt in sein Wohnzimmer.

Ein kurzer Blick auf meinen Manabalken sagte mir, was ich bereits vermutet hatte: Ich musste mir kurz Zeit nehmen, bevor ich weiter zaubern konnte.

Ich ging am Fenster in die Hocke und ritt auf einer Welle der Magenkontraktionen.

Als ich zur Magiersicht wechselte, konnte ich im Wald gerade noch etwas Magie erkennen, aber nichts Bestimmtes, nichts, auf das ich zeigen und mit Sicherheit sagen konnte, dass es Raynor wäre.

Anscheinend hatte er auch kein Glück, mich zu finden, denn sie entfernten sich immer weiter von meinem aktuellen Versteck.

Es ärgerte mich, dass er mir nicht glauben wollte. War die Vorstellung so unglaublich, dass ein mysteriöses Monster eine ganze Stadt übernommen hatte?

Okay, wenn ich es so sagte, klang es tatsächlich etwas unrealistisch.

Doch so war es nun einmal. Hätte ich lügen sollen, damit es realistischer klang?

Wahnsinn. Ich hatte versucht, diesen Idioten zu helfen, und jetzt jagten sie mich. Diese Welt …

Ich wartete, bis mein Mana fast voll war, bevor ich einen Blick über die Kante nach unten warf, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die meisten Schurken wieder hierher zurückkehrten.

Vorsichtig kroch ich aus der Tür den Holzsteg entlang, bis ich auf der anderen Seite des Baumes ankam. Ich hörte, wie sich der Aufzug bewegte und wusste, dass es an der Zeit war, zu verschwinden.

Ich flimmerte mich so weit, wie ich mich wohlfühlte, und landete etwa zweihundert Meter entfernt auf dem Boden, genau dort, wo der lichte Bereich des Waldes aufhörte, licht zu sein. Dann seufzte ich und machte mich wieder auf den Weg durchs Dickicht.


Kapitel 43

Das war nicht gerade die klügste Entscheidung, die ich je getroffen hatte. Durch den Wald zu stolpern war nie der beste Plan, selbst wenn man den Weg kannte. Wenn man keine Ahnung hatte und von jemandem gejagt wurde? Weniger optimal.

Trotzdem hatte ich ein paar Tricks im Ärmel oder eigentlich nur den einen, dass ich sehr gut klettern konnte und nahe bei einer Küste war. Ab und zu kletterte ich auf einen Baum, um herauszufinden, in welcher Richtung das Meer lag, und orientierte mich daran. Ich machte einen weiten Bogen um die Stelle, an der ich das Lager der Schurken vermutete, und steuerte das Meer an.

Nach etwa einer Stunde Wanderung stieß ich auf einen Pfad.

Dabei handelte es sich um keinen Wildpfad, obwohl ich mehr als einen Wildpfad gesehen hatte, und ich war einem sogar eine Zeit lang gefolgt. Dies war ein von Menschen angelegter Pfad. Okay, wir wollen uns nicht auf eine Spezies festlegen, er könnte von jeder beliebigen humanoiden oder zivilisierten Spezies stammen, aber dies war die Spur einer Kutsche oder ein Weg für Karren. Kleine Kutschen, große Karren, irgendetwas Derartiges. Es gab Spurrillen von Wagenrädern, die ziemlich tief in den Boden gegraben waren, was zumindest für mich bedeutete, dass der Weg oft genutzt wurde, und zwar schon seit geraumer Zeit.

Ich schaute den Weg hinauf und hinunter und beschloss, in die Richtung zu gehen, die von Furtaxo wegführte. Währenddessen blieb ich nicht auf dem Weg, sondern behielt ihn im Blick und lief parallel dazu. Ich wollte es Raynor nicht zu einfach machen, mich zu finden.

Zum Glück begegnete ich Raynor nicht.

Stattdessen stieß ich auf Ackerland, das dem Wald abgetrotzt worden war. Es war nicht riesig, nur ein paar Hektar flaches Land, das von einer kleinen Steinmauer umgeben war und in deren Mitte sich eine Art ummauerte Anlage befand, bei der es sich um ein kleines Gehöft handelte. Dort waren Getreidefelder, die gerade bernsteinfarben wurden und sich sanft in der leichten Brise wiegten.

Ich konnte noch Leute auf dem Hof erkennen, die sich um die Ernte kümmerten, aber sobald ich die Baumgrenze verließ, läutete eine Glocke und die Leute rannten auf das Gelände.

Ich schaute mich kurz nach einem Monster um, aber dann wurde mir klar, dass dies wahrscheinlich der Alarm war, der vor Fremden warnte. Dann sah ich einfach zu, wie alle zum Eingangstor rannten und hinter einer sich schließenden Eingangstür verschwanden.

Langsam und so wenig bedrohlich wie möglich näherte ich mich dem, was ich für das Eingangstor des Hofs hielt. Die Mauern sahen aus, als wären sie aus gestampfter Erde, vielleicht viereinhalb Meter hoch. An der Vorderseite befand sich eine schwere Holztür, die gerade breit genug war, damit eine Kutsche durch passte.

Ich winkte freundlich.

»Guten Morgen«, rief ich.

»Was willst du?«, kam die ach so höfliche Antwort.

»Ich wollte nur mit euch über Furtaxo sprechen«, erklärte ich.

»Wenn du Furtaxo suchst, hast du dich total verlaufen.«

»Nein, nein, ich weiß, wo Furtaxo liegt. Ich komme gerade von dort und …«

»Wir sind nicht darauf aus, irgendetwas zu kaufen.«

»Ich will auch nichts verkaufen. Ich wollte nur …«

»Wir haben nichts zu verschenken.«

»Ich versuche lediglich, euch etwas über Furtaxo zu erzählen.«

Schweigen.

Die Tür öffnete sich einen Spalt breit und ein älterer Mann trat heraus. Er hatte ein weißes Haarbüschel, das in eine seltsame Richtung wuchs, einen Dreitagebart und hielt eine Armbrust in den Händen, die schon bessere Tage gesehen hatte.

Er ging ein paar Schritte nach vorne, dann schloss sich die Tür hinter ihm.

»Es sind viele Armbrüste auf dich gerichtet«, warnte der ältere Mann. »Versuch erst gar nichts.«

»Ich bin nur hier, um zu reden«, informierte ich ihn.

»Dann rede.«

»Was dagegen, wenn ich ein bisschen näher komme?«, erkundigte ich mich. »Es ist etwas seltsam, wenn ich schreien muss.«

Er runzelte die Stirn, nickte dann aber. »Ich denke schon. Aber komm mir nicht zu nah.«

Ich ging langsam auf ihn zu, die Hände gut sichtbar. Nicht, dass es wirklich entscheidend gewesen wäre, denn wenn ich ein paar Zaubersprüche wirken wollte, dann brauchte ich meine Hände nicht zwingend. Ich könnte einfach Feuerbälle aus meinem Gesicht abschießen.

Ungefähr sechs Meter vor dem Mann blieb ich stehen.

»Nah genug?«, fragte ich.

»Du bist doch der, der näher sein wollte«, schnauzte er, sichtlich verärgert darüber, dass ich seinen Tag unterbrochen hatte. »Bist du nah genug?«

»Klar.«

»Worüber möchtest du reden?«

»Furtaxo.«

»Was ist damit?«

»Furtaxo wurde von Monstern übernommen.«

»Oh? Und ich nehme an, du hast die Mittel, um sie zu bekämpfen, um die Stadt zu retten? Wir müssen nur genug Goldmünzen zusammenkratzen …«

»Hey, nein. Ich habe nie um Geld gebeten.«

»Noch nicht. Wir haben deine Geschichte schon oft gehört. Mach, dass du wegkommst.«

»Ich meine es ernst«, schnauzte ich. »Geht nicht nach Furtaxo.«

»Für wie lange?«

»Was meinst du?«

»Ich sage nicht, dass ich dir glaube, aber lass uns kurz so tun, als würde ich dir glauben. Wann wird Furtaxo den Handel wieder aufnehmen?«

»Ich glaube nicht, dass dies jemals wieder der Fall sein wird. Ich denke, Furtaxo ist ziemlich erledigt.«

»Die Stadt ist weg. Einfach so?«

»Ich glaube nicht, dass es so abgelaufen ist, was auch immer das heißen mag. Ich denke, dass dort wahrscheinlich etwas passiert ist. Aber ich denke es war keine Magie oder ähnliches …«

»Aber die Monster haben die Stadt übernommen.«

»Ja. Wenn ihr dorthin geht, werdet ihr sterben.«

»Ich nehme an, du allein kannst meine Waren sicher zum Markt bringen?«

»Keinesfalls. Ich habe keine Ahnung, wohin ich deine Waren bringen sollte oder was du anbaust. Ich spreche nur über Furtaxo.«

»Deine Geschichte ist seltsam, Elf.«

»Das ist keine Geschichte, verdammt! Es ist die Wahrheit. Wenn du einen Fuß nach Furtaxo setzt, wird es dich erwischen. Wenn diese Dinger dich berühren, ist das Spiel aus.«

»Welches Spiel?«

»Das große Spiel namens Leben. Das war’s. Eine Berührung und du bist weg vom Fenster.«

»Es gibt nichts, das so etwas tun kann.«

»Dieses Ding kann es.«

»Und ich schätze …«

»Ich habe nichts mit den Monstern oder mit Furtaxo zu schaffen, ich versuche nur, eine gute Tat zu vollbringen und die Leute auf die Gefahr hinzuweisen, bevor sie dorthin gehen und als Leckerbissen für diese verdammten Monster enden, verstanden?«

Er starrte mich einen Moment lang an.

»Nun«, fuhr ich fort, warf einen kurzen Blick auf das Questprotokoll und stellte fest, dass ich zwei der geforderten ›Dörfer oder Siedlungen‹ gefunden hatte, »kannst du mir sagen, wo noch andere, ähm, Dörfer oder Siedlungen sind?«

Der ältere Mann entspannte sich schließlich etwas und senkte seine Armbrust, sodass der Bolzen zu Boden zeigte. Er rieb sich mit einer Hand über den Haaransatz und kratzte sich.

»Elf«, meinte er, »ich gebe ungern diese Informationen weiter, besonders an einen Fremden wie dich. Wie hast du uns denn gefunden?«

»Ich hatte einen Zusammenstoß mit Raynor und …«

»Raynor?«, fragte er und sofort hatte er die Armbrust wieder auf mich gerichtet. »Du gibst dich mit Raynor ab? Ich weiß nicht, welches Spiel er damit treibt, aber ich wusste, dass etwas nicht stimmt. Ich gebe dir Zeit bis ich bis zehn gezählt habe, dann schieße ich. Wenn du danach noch hier bist, lasse ich die Hunde los.«

Ich hielt meine Hände hoch. »Ich versuche nur dir zu helfen, Mensch.«

»Eins … zwei …«, zählte er. Dann bekam er einen gemeinen Gesichtsausdruck und sagte: »Zehn.«

Er feuerte.
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Ich hatte gewusst, dass er schießen würde.

Er wollte schon schießen, seit er herausgekommen war, um mit mir zu reden. Ich war mir ziemlich sicher, dass er nur zugestimmt hatte mich näher heranzulassen, damit er leichter schießen konnte. Daher hielt ich einen Schildzauber bereit, und als er schoss, wirkte ich den Schild und sein blöder Bolzen mit rostiger Spitze blieb in der arkanen Barriere etwa fünfzehn Zentimeter von meinem Körper entfernt stecken.

Das dumme Lächeln auf seinem Gesicht verschwand.

»Was hast du getan?«, wollte er wissen.

Ich schnappte mir den Bolzen und warf ihn auf den Boden.

»Du willst nach Furtaxo gehen und zu Monsterfutter werden?«, fragte ich. »Von mir aus. Ist mir egal. Jetzt habe ich genug. Du und die restlichen Idioten da drin könnt machen, was ihr wollt, verflucht noch mal. Ich verschwinde jetzt.«

Ich machte mich von dannen.

»Was soll das heißen, Monsterfutter?«, rief eine Frauenstimme.

»Frag Schnellschuss McArschgesicht dort«, rief ich über meine Schulter hinweg. »Ich habe ihm alles erzählt, was ich weiß.«

»Warte. Nur eine verdammte Minute«, meinte der Mann. Ich hörte, wie er sich abmühte, und ein kurzer Blick verriet mir, dass er versuchte, seine Armbrust erneut zu laden.

Ich drehte mich um und stand mit zusammengebissenen Zähnen da.

»Du willst, dass ich hier warte, damit du mir in den Rücken schießen kannst, ernsthaft?«, entgegnete ich.

»Warte einfach nur«, rief die Frauenstimme von drinnen.

»Bleib, wo du bist, Priscilla«, schrie der Mann und zog mit aller Kraft die Sehne zurück, sodass er die Worte gerade noch herausbrachte.

»Ich habe dir einen Freischuss gewährt«, erklärte ich. »Wenn du noch einmal schießt, werde ich nicht so freundlich sein.«

»Ich muss mit dir reden«, rief die Frau.

Das Tor öffnete sich einen Spalt und eine jüngere Frau schlüpfte heraus.

Sie sah den alten Mann stirnrunzelnd an. »Komm schon, Burton, hör auf, die Armbrust zu laden!«

Burton stoppte verwirrt und schaute über seine Schulter, als er die Kontrolle über die Sehne verlor.

Die Armbrust wurde leer abgefeuert und riss sich selbst auseinander, wobei Holzsplitter in alle Richtungen flogen.

»Verflucht noch mal, Mädchen!«, fluchte Burton und verschränkte die Arme vor dem Gesicht, um Splitter abzufangen. »Siehst du, was mir deinetwegen passiert ist?«

»Geh schon rein«, befahl Priscilla, ging an Burton vorbei und schlug ihn mit einem Handtuch.

»Geh du rein«, erwiderte Burton.

»Zwing mich«, entgegnete sie schnippisch.

Er versuchte, einen Schritt auf sie zuzumachen, aber seine Füße verfingen sich in den Trümmern der Armbrust und er fiel zu Boden.

Sie ging weiter, bis sie vor mir stand und verschränkte dann ihre Arme.

»Was hat es mit Furtaxo auf sich?«, wollte sie wissen.

»Wirst du mir glauben?«, erkundigte ich mich.

»Ich werde zuhören. Glauben, nun ja, möglich, aber ich verspreche nichts.«

Ich seufzte und ging die ganze Geschichte noch einmal mit ihr durch. Wie ich durch die Stadt gegangen war, sie zunächst leer vorfand und sie dann voller seltsamer Monsterdinger war, die wie Menschen aussahen, einen aber mit einer Berührung in ein Monster verwandelten. Wie ich nach Furtaxo zurückkam, um sie auszukundschaften, und sah, wie die Monster-Menschen-Dinger alle Leichen und das Essen irgendwohin brachten.

»Wohin?«, wollte sie wissen.

»Das habe ich noch nicht herausgefunden«, erklärte ich ihr. »Es war zu neblig, um etwas zu erkennen, und zu gefährlich, um ihnen zu Fuß zu folgen.«

»Warum tust du das?«, fragte sie und warf mir einen Blick zu. »Warum die Mühe? Warum hier bleiben, wenn du es schon auf ein Schiff geschafft hast? Ein Schiff, das du, wie ich glaube, gestohlen hast.«

»Ist es wirklich Diebstahl, wenn der Besitzer tot ist? Das macht es zu einer Art Bergungsgut und damit gehört es mir.«

»Gab es dort noch andere Schiffe?«

»Ja, aber …«

»Wenn ich also eines dieser Schiffe nehmen würde …«

»Lass mich dich unterbrechen. Ja, dem Gesetz nach, das ich mir gerade ausgedacht habe, würde es eigentlich dir gehören, aber hast du die Monster vergessen, welche die Stadt bevölkern und dich mit einer Berührung töten können?«

»Das habe ich nicht vergessen, Fremder. Ich weiß auch, dass es eine Herausforderung ist, hier zu leben, und dass es klug wäre, einen Weg zu finden, nicht mehr hier zu leben, wenn sich ein solcher Weg auftut.«

»Junge Dame, du kannst tun, was du willst. Wenn du dir eines der Schiffe schnappen willst, nur zu. Ich wollte dich nur warnen.«

»Ich weiß die Warnung zu schätzen.«

»Du wirst sie einfach ignorieren, nicht wahr?«

»Ganz im Gegenteil. Ich nehme sie mir sehr zu Herzen. Darf ich wissen, an wen ich meinen Dank richten soll, dafür, dass er dieser Gefahr trotzt und uns gewarnt hat?«

»Clyde Hatchet.«

»Clyde Hatchet«, wiederholte sie und streckte ihre Hand aus. »Ich bin Priscilla Fitget und ich danke dir.«

»Ich tue es nicht!«, schrie Burton. »Dieser Elf ist voller Lügen und Tricks.«

»Oh?«, fragte Priscilla und zog eine Augenbraue hoch. »Zeigst du mir ein oder zwei Tricks?«

Ich verdrehte die Augen, ließ aber eine kleine Lichtkugel vor mir tanzen.

Sie lächelte.

»Kannst du mir vielleicht den Weg zum Meer zeigen?«, bat ich sie.

»Ich kann sogar noch etwas Besseres für dich tun«, erwiderte sie. »Wenn du zur anderen Seite der Felder gehst, gibt es einen Weg, der dich zu einer Stelle bringt, wo du Austern ernten kannst, wenn du möchtest.«

»Danke.«

»Das ist das Mindeste, was wir tun können«, wandte sie sich ab und ging zum Tor.

Als ich den kleinen Weg durch die Getreidefelder entlangging, sah ich andere Leute aus dem Haus kommen, die auf Priscilla zueilten, um mit ihr zu sprechen. Sie schien aufgeregt zu sein, mit ihnen zu sprechen und ich hatte ein ungutes Gefühl über ihre Pläne für die nächste Zeit. Ich wollte sie wirklich nicht töten müssen, ich musste mich immer noch um die Monsterstadt kümmern.

Scheiße.
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Der Weg zum Meer war gut mit einem Schild ausgewiesen, auf dem ›Austern‹ stand.

Es war ein schöner Weg, keine Unmengen an Vegetation, die mir ins Gesicht schlug, keine Banditen, die heraussprangen und Pfeile auf mich richteten.

Ich erreichte einen kleinen Strand mit sehr sanften Wellen und erkannte, wo ich war, denn ich war erst vierundzwanzig Stunden zuvor daran vorbei gesegelt. Ich sah keine Austern, aber ich wusste auch nicht genau, wonach ich suchen sollte. Musste ich sie aus dem Sand graben? Ich hatte keine Zeit, um am Strand zu graben.

Stattdessen ging ich nach Norden, um unser Schiff zu suchen.

Etwa eine Stunde später fand ich es wieder, immer noch dort, wo ich es zurückgelassen hatte, und es sah noch ein bisschen bewohnter aus. Jemand hatte seine Wäsche gewaschen und sie auf einer Wäscheleine zum Trocknen aufgehängt.

Hellion, der in der Kapitänskajüte gewesen war, saß auf dem Deck und sonnte sich.

Grim fing an, Geräusche zu machen und ich sah, wie er durch die Takelage hüpfte, was mich schließen ließ, dass Grimmlinge praktisch wie für das Leben auf großen Segelschiffen gemacht waren.

Ich wartete am Ufer und lauschte dem beruhigenden Klang der Wellen, der von den Schreien und Rufen des Grimmlings unterbrochen wurde.

Schließlich schaute Nox über das Dollbord.

»Du bist zurück«, rief er.

»Eloquent und aufmerksam wie immer«, antwortete ich.

»Wir hatten Bedenken, ob du es zurückschaffst«, erklärte er und hob einen Finger hoch, »weißt du. Warte kurz.«

Dann verschwand er.

Kurz darauf erschien der Rest der Gruppe am Dollbord.

»Bist du es wirklich?«, fragte Rose, mit dem Bogen in der Hand, Pfeil im Anschlag, aber noch nicht auf mich gerichtet.

»Ich? Ich bin wirklich Clyde Hatchet«, antwortete ich.

»Ach, aber würde das nicht auch jemand antworten, der nicht du ist, sondern nur so tut, als wäre er du?«

»Damit bringst du ein kleines Paradoxon zur Sprache. Ich denke, ich bin ich.«

»Tanzen«, verlangte Lux. »Diese Dinger haben eine furchtbare Feinmotorik.«

»Wie kommst du darauf, dass Clyde tanzen kann?«, erkundigte sich Nox bei Lux.

Ich seufzte. Das war dumm.

Trotzdem …

Ich machte den Wackelpuddingtanz der Goonies.

»Soll das Tanzen sein?«, fragte Nox.

»Ich hoffe nicht«, antwortete Rose.

Ich verdrehte die Augen und führte rasch einen Handstandüberschlag aus, den ich schon lange nicht mehr gemacht hatte, und schon gar nicht in diesem Körper, was bedeutete, dass er nicht schön war. Ich kannte die Technik, aber das letzte Mal, als ich ihn gemacht hatte, war ich viel kleiner gewesen.

Die Spielwelt schien meine Bemühungen aber zu schätzen zu wissen.

Coole Sache! Du hast das angeborene Talent ›Purzelbaum‹ freigeschaltet. Jetzt kannst du purzeln und rollen, ohne dich zu verletzen!

»Ich glaube, er ist es«, meinte Lux.

»Dann, mein Kapitän«, erwiderte Harpy, »lass mich dich an Bord rudern.«
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Zurück an Bord, aß ich ein schnelles Frühstück aus Morcheln, Wasser, Fisch und einer Handvoll fast schmerzhaft säuerlicher Beeren, während ich von meinen Erkundungen berichtete.

Die Gruppe nickte häufig, stellte aber nur wenige Fragen zu meinem Bericht.

»Gibt es bei euch etwas zu berichten?«, erkundigte ich mich, als ich fertig war.

»Wir haben eine ausreichende Menge an Nahrung gefunden«, erzählte Nox. »Ich denke, bei unserem derzeitigen Appetit werden die Vorräte eine Woche reichen.«

»Ich habe zehn Fässer mit Wasser gefüllt«, erklärte Harpy. »Sie haben keine Lecks und sollten für uns etwa einen Monat reichen.«

»Ich habe die Kleidung gewaschen«, teilte Lux mit.

»Das ist alles wirklich toll«, meinte ich, »aber habt ihr schon …, ähm, ich meine, hast du schon jemanden in den Wäldern getroffen?«

»Nein«, erwiderte Harpy.

»Ich habe einige Spuren von anderen gefunden«, berichtete Nox.

»Wir haben sie gesehen«, stellte Rose klar. »Es gibt eine kleine Straße, die nach Osten führt. Wir folgten ihr ein kurzes Stück, aber als wir Anzeichen von Zivilisation sahen, hielten wir es für das Beste, uns zurückzuziehen.«

»Ein großes Weizenfeld?«, fragte ich.

»Ich glaube, es waren Kürbisse«, korrigierte Nox. »Ich wollte einen nehmen, aber Rose dachte, das würde Aufmerksamkeit erregen, und, na ja …«

Ich ließ ihn abschweifen, während ich über alles nachdachte.

»Wir sollten eine Gruppe bilden, damit wir alle gemeinsam an dieser Quest arbeiten können«, meinte ich. »Möchte jemand nicht mitmachen?«

Nox hob seine Hand.

Lux schlug ihm so fest auf den Oberschenkel, dass ich zusammenzuckte.

Nox nahm seine Hand herunter und blickte seine Schwester an.

»Toll«, kommentierte ich und schickte die Einladung rasch an alle. »Ihr seht, dass es einen zweiten Teil zur Quest gibt, nämlich die Leute über die Gefahr zu informieren. Bis jetzt konnte ich zwei Ansiedlungen warnen, bleiben also noch fünf.«

»Meinst du, wir müssen die Quest abschließen, bevor wir uns der Stadt widmen?«, dachte Harpy laut nach und kaute auf irgendeinem Stock herum. »Es wäre genauso einfach, die Hauptquest zuerst zu erledigen und sich die Mühe zu sparen, all die Leute zu suchen, die sich lieber verstecken.«

»Sie sind sicher nicht empfänglich für Außenstehende«, antwortete ich.

»Wahrscheinlich denken sie, dass du kommst, um sie zu schnappen«, überlegte Lux.

»Warum sollte ich das tun?«

»Ich bezweifle, dass du so etwas tun würdest, aber so nahe bei Carchedon? Leichte Beute für jeden, der dort auf dem Sklavenmarkt handelt. Wenn ich so darüber nachdenke, sollten wir unsere Namen nicht benutzen und versuchen, nicht zusammen gesehen zu werden. Du weißt schon, weil wir in Carchedon gesucht werden.«

»Ja«, stimmte ich zu und dachte daran, wie oft ich mich schon vorgestellt hatte, »das wäre schlau.«

Ups.

»Okay, zurück zur entscheidenden Frage«, begann ich, begierig darauf, das Thema zu wechseln, »die Stadt selbst. Ich weiß nicht, was das für Dinger dort drinnen sind, und natürlich weiß ich am wenigsten über die Welt hier. Hat jemand eine Idee, was diese Dinger sein könnten?«

Harpy runzelte die Stirn, kniff die Augen zusammen und starrte hinauf zu den bauschigen, weißen Wolken, die sanft über den blauen Himmel glitten.

Rose polierte einen Fleck an ihrer Rüstung.

Nox hatte etwas unter seinem Nagel.

Lux lächelte mich nur an.

»Keine Ideen?«, fragte ich nach.

»Es gibt viele mögliche Entitäten«, erbarmte sich Nox schließlich. »Aber keine, die ich kenne, erfüllt alle Kriterien, um als Täter infrage zu kommen.«

»Agachnern?«, äußerte Harpy.

»Gesundheit«, entgegnete ich.

»Die Veränderung ist zu plötzlich«, antwortete Nox. »Und zu offenkundig. Die Agachnern sind subtile Kreaturen mit einem Plan. Sie würden niemals eine Stadt auf diese Weise übernehmen, sondern so vorgehen, dass es niemand merkt.«

»Außer, wir sind zur falschen Zeit gekommen«, mischte sich Harpy ein. »Und wir haben den Plan unterbrochen.«

»Das wäre passiert, bevor wir hier waren! Aber egal, was ist das größere Ziel? Nein, die Agachnern mögen Leibeigene, die denken können. Sogar Sklaven. Das hier ist … nicht das.«

»Parasitärer Angriff?«

»Möglich, aber wie würde der durch eine einfache Berührung erfolgen? Das ist ein ziemlich entscheidender Unterschied. Parasiten könnten so etwas vielleicht imitieren, aber sicher nicht in dieser Größenordnung oder in diesem Ausmaß. Ich glaube, die Stadt würde sich wahrscheinlich wehren, sobald auffällt, was los ist. Am erschreckendsten ist, dass die Stadt die Übernahme einfach so hinzunehmen schien, ohne daran zu denken, sich zu schützen.«

Harpy nickte und sah mich dann an.

»Irgendwelche Anzeichen von Gegenwehr?«, wollte er wissen. »Haben sie sich gewehrt?«

»Nicht, dass ich etwas bemerkt hätte«, antwortete ich mit einem Kopfschütteln. »Alle Türen standen offen oder waren nicht verschlossen.«

Nox schüttelte den Kopf und nahm eine Beere.

»Krankheit?«, warf ich ein. »Eine …«

»Die alle Bürger gleichzeitig befällt?«, fragte Nox ungläubig. »Ich denke, es wäre möglich, aber die Wahrscheinlichkeit, dass eine Krankheit so etwas verursacht, ist so gering, dass wir es für unmöglich halten sollten. Uns fehlen einfach ausreichende Informationen über das, was uns in Furtaxo erwartet.«

»Scheiße«, antwortete ich. »Dann weiß ich wohl, was ich zu tun habe.«

»Ich glaube, wir sollten woanders hin«, meinte Harpy.

»Es ist aber ziemlich schön hier.«

»Aye, aber es gibt noch zwei andere Personen, die wissen, wo wir sind. Wenn dir diese Banditen aufgelauert haben, hältst du es nicht für möglich, dass die beiden bei den Schurken unterkommen und mehr als glücklich wären, ihnen zu sagen, wo dein Schiff liegt?«

»Oh. Ja. Ich denke, das ist logisch. Hast du einen Vorschlag, wo wir hin können?«

»Sieht so aus, als würden wir nach Süden segeln, sobald die Sonne untergeht. So bleiben wir schön außer Sichtweite und finden einen neuen Platz, an dem wir eine Weile bleiben können.«

»Das macht es vielleicht auch einfacher, Siedlungen zu finden«, überlegte Rose. »Wahrscheinlich leben im Süden auch Menschen.«

Ich schaute auf die Reste meines Mittagessens und spürte, dass mein Magen noch nach mehr verlangte, aber es gab zu viel zu tun, um nur herumzusitzen und zu essen.

»Okay«, nickte ich, »wir segeln heute Abend los. Harpy und Lux bereiten das Schiff vor. Nox, lies deine Bücher und denke nach. Rose, führe mich. Mal sehen, ob wir jemanden finden, den wir warnen können.«

Die meisten Leute nickten zustimmend und Nox lächelte besonders begeistert. Endlich hatte ich ihm seinen idealen Nachmittag beschert.
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Ich lief also wieder durch den Wald. Diesmal hatte ich wenigstens jemanden bei mir, aber Rose war voll im Geschäftsmodus, also war keine Zeit für Gespräche oder Geselligkeit, was sich praktisch so anfühlte, als wäre ich allein. Bei mir war nur jemand, der hinter jeder Ecke Gefahren vermutete. Fairerweise muss ich sagen, dass sie das aus Düsternis oder dem Labyrinth nicht anders kannte, also war ihr Verhalten logisch und doch äußerst stressig. Ich weiß nicht, wie sie das durchhielt.

Nach etwa einer Stunde, in der wir uns durch Büsche kämpften und über Baumstämme kletterten, erreichten wir eine Stelle mit Sträuchern voller Beeren.

»Auf der anderen Seite«, informierte mich Rose.

Ich kroch unter die dornigen Büsche und spähte auf den Pfad. Er sah dem Weg, dem ich gefolgt war, sehr ähnlich, war aber ein bisschen neuer. Die Spurrillen waren nicht ganz so tief, aber immer noch eindeutig von Wagenrädern verursacht worden.

»Eindeutig«, stieß ich leise aus.

Da Rose eine vollständige Rüstung trug, schob sie sich einfach durch die Büsche, ohne sich um die Dornen zu kümmern, die sie nicht verletzen konnten.

»Welche Richtung?«, wollte ich wissen.

Sie zeigte und ich übernahm diesmal die Führung.

»Wie weit?«, erkundigte ich mich.

»In diesem Tempo etwa dreißig Minuten«, antwortete sie.

Ich nickte und stapfte weiter.

Als die Sonne am Himmel unterging, erreichten wir unser Ziel. Wir kamen an ein weiteres Waldgebiet, das erst kürzlich gerodet worden war, denn es waren noch viele Baumstümpfe übrig. Ich mochte die Ästhetik, denn die meisten Baumstümpfe waren mit Laternenpfählen versehen, die für eine gleichmäßige Beleuchtung auf der gesamten Lichtung sorgten. In der Mitte der Lichtung befand sich ein weiteres Gehöft mit einem ähnlichen Aufbau. Mauern aus Stampflehm, ein großes Holztor, ein paar Fenster, die über die Mauern ragten. Einfach, leicht zu bauen und leicht zu verteidigen.

Und wie Nox gesagt hatte, bauten sie Kürbisse an. Jede Menge Kürbisse, zumindest auf dieser Seite der Lichtung. Ich konnte einige große, runde Früchte erkennen und Melonen in beeindruckender Vielfalt. Außerdem gab es einige Leute, die auf den Feldern arbeiteten, ein paar jäteten Unkraut, andere bewässerten die Felder, zwei Leute machten etwas mit verschiedenen Blumen, vielleicht bestäubten sie diese?

Ich atmete tief durch und ging zur Lichtung, als hätte ich nichts zu befürchten, obwohl ich wusste, dass ich wahrscheinlich erschossen werden würde, weil das in diesem Teil des Waldes einfach üblich zu sein schien.

»Hallo«, grüßte ich.

Eine Glocke ertönte und die Leute stürmten zum ummauerten Gelände des Gehöfts.

»Ich komme in Frieden«, rief ich mit erhobenen Händen und wünschte, ich hätte einen besseren Satz, um das Gespräch zu eröffnen.

Auf dem Gelände passierte nichts, also kam ich immer näher und versuchte, Ruhe auszustrahlen.

»Möchte vielleicht jemand mit mir reden?«, rief ich.

Wieder Stille.

Dann tauchte kurz ein Gesicht über der Mauer auf, bevor es wieder verschwand.

Ich kam näher.

»Stehst du immer noch hinter mir?«, flüsterte ich.

»Direkt hinter dir«, antwortete Rose leise. »Soll ich die Führung übernehmen?«

»Zu bedrohlich. Ich habe einen Schildzauber, falls wir ihn brauchen. Wenn etwas passiert, duckst du dich hinter mich, lässt den Schild den Angriff abfangen und …«

»Stürmen.«

»Nein, wir sind hier, um sie zu warnen, nicht um mit ihnen zu kämpfen.«

»Richtig, richtig. Ich fühle mich nur ein bisschen außerhalb meiner Komfortzone.«

»Ich weiß. Ich mach’ das schon.«

Ein weiteres Gesicht erschien über der Mauer.

»Bleib stehen«, befahl die Person.

Ich hielt inne, lächelte und winkte.

Das Gesicht blieb teilnahmslos.

Kurz darauf öffnete sich das Tor und eine Frau schlüpfte heraus.

»Was willst du hier?«, fragte die Frau.

»Ich gebe nur eine Warnung über Furtaxo weiter«, informierte ich sie.

»Wie lautet die Warnung?«

»Es gibt eine Art Monster oder eine Krankheit, welche die Stadt eingenommen hat. Es ist nicht sicher, nach Furtaxo zu gehen.«

»Es war noch nie sicher, dorthin zu gehen. Was macht es jetzt noch schlimmer?«

»Was auch immer dort ist, kann quasi mit einer einfachen Berührung töten und deinen Körper übernehmen.«

Die Frau schien kurz darüber nachzudenken, was ich gesagt hatte, dann nickte sie einmal.

»Ist das alles?«, wollte sie wissen.

»Äh, ja. Ich glaube schon.«

»Wir haben die Warnung vernommen«, meinte sie. »Geht.«

»Oh, ähm, okay«, erwiderte ich, warf einen kurzen Blick auf die Questübersicht und stellte fest, dass ich jetzt drei von sieben Siedlungen gewarnt hatte. »Einen schönen Tag noch.«

Sie warf mir einen finsteren Blick zu, ich drehte ihnen den Rücken zu und ging davon.

»Schwester«, rief die Frau, vorgeblich zu Rose, »musst du gerettet werden?«

»Ich?«, fragte Rose.

»Wir können diesen Mann vernichten, falls nötig.«

»Hey …«, begann ich.

»Schweig, Wurmbringer.«

»Wurmbringer?«

»Ich brauche keine Hilfe von dir«, stellte Rose klar. »Ich bin Herr über meiner selbst.«

»Du musst nicht bei ihm bleiben«, rief die Frau, »wenn du …«

»Ich bin zufrieden mit meinem Begleiter«, meinte Rose. »Hört auf unsere Warnung.«

Die Frau schien sauer zu sein, dass Rose mich nicht töten wollte. Das wusste ich zu schätzen und ich wollte gerade sagen, dass wir weitergehen sollten, als sich Rose noch einmal zu Wort meldete.

»Kennst du andere Siedlungen, die wir warnen sollten?«, erkundigte sich Rose.

»Bist du auf eine der anderen in der Nähe getroffen?«

»Nur, ähm, wie war ihr Name?«, fragte mich Rose.

»Priscilla Fitget.«

»Ich glaube, wir liegen am weitesten im Norden«, erklärte die Frau nach kurzem Nachdenken. »Carchedon ist nur einen Tagesritt entfernt und zwischen uns und den Mauern von Carchedon liegt nur die Wildnis. Irgendwo in diesen Wäldern könntest du über eine Gruppe wertloser Banditen stolpern, die von einem Narren namens Raynor angeführt wird. Ich würde dir raten, sie nicht zu warnen und zu schauen, ob das, was auch immer in Furtaxo sein mag, die Plage, die er für unser Land ist, lindern kann.«

»Sonst noch jemand?«, seufzte Rose.

»Nicht im Norden. Im Süden gibt es drei Familien, aber ich weiß nicht, wo sie ihr Zuhause haben. Du wirst feststellen, dass die Menschen, die hier leben, wenig Vertrauen haben und das aus gutem Grund, Schwester. Deshalb kann ich dir nur noch einmal anbieten …«

»Ich brauche dich nicht, um meinen Freund zu töten.«

»Wenn du deine Meinung änderst, denk an mein Angebot.«

Die Frau warf noch einmal einen Blick in meine Richtung und zog sich dann auf das Gelände zurück.

Ich überlegte, ob ich beim Verlassen der Lichtung einige der Kürbisse zertreten sollte, aber die Mühe wollte ich mir nicht machen. Doch kurz bevor wir die Lichtung verließen, verpasste Rose einem der Kürbisse einen heftigen Tritt.


Kapitel 48

Bei Sonnenuntergang war ich am Steuerrad. Wir lichteten den Anker und steuerten vorsichtig aus unserer kleinen Bucht heraus. Ich musste meine Zweifel an unserem Manöver herunterschlucken. Es ergab Sinn und es war nur ein bisschen beunruhigend, nachts an Furtaxo vorbeizusegeln. Gut, nachts zu segeln war immer unangenehm.

Wir entfernten uns ein gutes Stück vom Ufer, bevor wir nach Süden segelten. Ich glaube, ich hatte langsam den Dreh beim Steuern raus, auch wenn ich das Schiff wahrscheinlich auf eine ungewöhnliche Weise steuerte, denn ich hatte angefangen, den Windzauber wie ein Gas- und Bremspedal zu benutzen. Hier ein bisschen Wind ins Segel, dort ein bisschen Wind gegen das Segel. Ich konnte den normal wehenden Wind fast vollständig ignorieren.

Harpy hockte im Krähennest und rief Anweisungen, die, wie er betonte, nur Vorschläge waren, die ich als Kapitän nach eigenem Ermessen befolgen oder ignorieren konnte.

Selbst so weit draußen konnte ich gerade noch ein paar Lichter erkennen, als wir Furtaxo passierten. Das mussten die Straßenlaternen sein, die ich in der Nacht zuvor gesehen hatte und die bis jetzt von dem Zeug, das in Furtaxo unterwegs war, unberührt geblieben waren. Wir blieben alle mucksmäuschenstill, als könnten uns die Kreaturen über vierhundertfünfzig Meter Wasser hinweg irgendwie hören. Die Angst auf dem Schiff war greifbar. Ich suchte den Himmel nach Anzeichen von Bewegung ab und hoffte, dass nicht irgendein regenbogenfarbenes Blob-Vogel-Ding auf einem von uns landen und unsere Pläne zunichtemachen könnte.

Wir hatten uns umsonst gesorgt, denn es passierte nichts. Wir segelten einfach schweigend weiter, bis Furtaxo nur noch ein schwach leuchtender Fleck hinter uns war.

»Näher ans Ufer«, zischte Harpy zu mir hinunter.

Ich orientierte mich Richtung Osten.

Als ich das Ufer besser sehen konnte, stellte ich fest, dass dieses Gebiet dem Norden ähnlich war, es hatte nur weniger Höhenunterschiede. Die Landschaft war ziemlich flach und es gab weniger Bäume, stattdessen sah ich mehrere offene Grasflächen. Nach weiteren zwanzig Minuten ließ mich Harpy hart nach Backbord abdrehen und leitete mich zu einer Stelle, die wie ein Unterwasser-Canyon aussah. Obwohl wir nur etwa zehn Meter vom felsigen Ufer entfernt waren, war es so tief, dass wir keinen Boden sahen.

Wir ankerten und als der erste Mond aufging, machte ich mich auf den Weg nach Norden, um Furtaxo erneut zu erforschen.


Kapitel 49

Als ich in Sichtweite der Stadt kam, bemerkte ich, dass sich draußen Menschen befanden. Sie liefen in einer einigermaßen geordneten Gruppe auf das Haupttor zu, ganz offensichtlich in der Absicht, Furtaxo zu betreten.

In der Hoffnung sie noch rechtzeitig zu erreichen, sprintete ich in ihre Richtung, aber da ich nicht schreien und alle in der Stadt auf mich und die entgegenkommende Truppe aufmerksam machen wollte, hatte ich eigentlich keine wirkliche Chance. Ich konnte sie nicht warnen und sie verhielten sich, als hätten sie die Stadt schon tausendmal betreten.

Im Schatten einer Baumgruppe, die etwas abseits von der Hauptstraße lag, etwa neunzig Meter vom Haupttor entfernt, versteckte ich mich, schüttelte den Kopf und fragte mich, ob ich vielleicht doch hätte schreien sollen.

Sollte ich trotzdem versuchen, zu ihnen zu gelangen und ihnen zu helfen? Schließlich hatten wir es geschafft, die Nacht in der Stadt zu verbringen, ohne dass wir auf eines dieser Dinger gestoßen waren. Vielleicht …

Hufklappern hallte von den Mauern wider, als jemand die Straße heraufkam.

Ich drehte mich um und sah eine prächtige Kutsche über die Kopfsteinpflasterstraße rollen, die von zwei prächtigen weißen Hengsten gezogen wurde. Oder Wallachen? Pferden. Zwei große, weiße Pferde.

Meine zweite Gelegenheit zu einer Rettung, dachte ich und sprang auf die Straße, um der Kutsche die Durchfahrt zu versperren.

Der Kutscher bremste die Pferde, damit sie mich nicht überfuhren, aber dann richtete er eine kleine Armbrust auf mich. Ein zweiter Mann kletterte auf die Kutsche und zielte mit einer großen, schweren Armbrust auf mich.

Ich hielt meine Hände hoch.

»Du hast dir die falsche Kutsche zum Ausrauben ausgesucht, Dieb«, knurrte der Kutscher, als ein dritter Mann hinter der Kutsche hervortrat und eine dritte Armbrust in meine Richtung richtete.

»Kein Raub«, meinte ich.

»Verdammt richtig, das wirst du nicht.«

»Ich wollte euch vor der Stadt warnen.«

Ein Kutschfenster öffnete sich und ein alter Mann lehnte sich heraus.

»Was ist denn hier los?«, wollte er wissen.

»Wir haben alles im Griff, Mister Trellwether«, antwortete der Kutscher, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. »Der Junge hier hat uns angeblich angehalten, weil er uns warnen will. Wir halten es für wahrscheinlicher, dass er uns ausrauben wollte.«

»Was soll diese Warnung, Elfenjunge?«, fragte Trellwether. »Ich fürchte, ich muss zu einem Schiff und darf mich nicht verspäten.«

»Darf ich näher kommen?«, erkundigte ich mich.

»Bleib stehen«, befahl der Kutscher.

»Wenn ihr drei nicht mit einem Elfen fertig werdet, wenn ihr ihn im Visier habt, habe ich die falschen Leibwächter angeheuert. Komm näher.«

Ich ging zum Fenster, die Hände ausgestreckt und sichtbar.

»In der Stadt ist etwas am Laufen«, erklärte ich. »Alle verwandeln sich in diese Monsterdinger und …«

»Monsterdinger?«, fragte der alte Mann und schaute an mir vorbei nach Furtaxo. »In Furtaxo?«

»Ja. Wenn ihr reingeht, werdet ihr von ihnen infiziert und …«

»Clement, siehst du eine Seuchenfahne?«

Der Kutscher stand auf und spähte hinaus.

»Nein, Mister Trellwether«, antwortete Clement, der Fahrer. »Keine Flaggen.«

»Siehst du«, meinte der alte Mann. »Keine Infektionen, um die man sich Sorgen machen müsste.«

Plötzlich hatte er eine Münze in seiner Hand. Er warf die Münze direkt an meinem Kopf vorbei.

»Hol sie dir, Elf!«, rief er und klopfte auf die Seite seiner Kutsche. »Fahrt weiter!«

Clement ließ die Zügel knallen und die Pferde liefen wieder los.

»Warte«, rief ich und joggte der Kutsche hinterher.

Der Leibwächter oben feuerte einen Bolzen in den Boden neben meinen Füßen und ich blieb stehen.

»Du hattest deine Gelegenheit mit uns zu reden«, rief der Mann, »jetzt lauf zurück in den Wald, Elfenjunge.«

Ich hörte auf zu laufen und sah zu, wie die Kutsche in Richtung Stadt fuhr.

Langsam schlenderte ich zurück zur Baumgruppe und bemerkte, dass der Wächter auf der Rückseite mich immer noch beobachtete, mit einem hinterhältigen Lächeln im Gesicht.

Ich zeigte ihm den Stinkefinger.

Er winkte.

Als sie am Tor ankamen, war ich schon wieder in den Bäumen. Von dort aus beobachtete ich das Schauspiel, als sich das Tor nicht weit öffnete. Zwei Wachen sprangen von der Kutsche und schlüpften durch die Tür, die in das größere Tor eingelassen war. Kurz darauf, nachdem Trellwether sich aus dem Fenster gelehnt und einen Schwall von Flüchen losgelassen hatte, öffnete sich das große Tor und die Kutsche rumpelte hinein.

Ein morbides Gefühl der Neugier überkam mich. Ich sprintete zur Mauer und hielt mich, so gut wie es mir möglich war, im Verborgenen und im Schatten. Aus irgendeinem Grund war dieser Teil der Mauer nicht so gut gepflegt oder vielleicht auch nicht so gut gebaut worden wie die Mauer im Norden von Furtaxo. An diesem Mauerteil bröckelte der Mörtel zwischen den großen Ziegeln, dadurch war das Klettern ein Leichtes für mich.

Also kletterte ich und zog mich zwischen den Zinnen hindurch hoch.

Ich stoppte, um zu schauen und zu lauschen, konnte aber nichts entdecken. Dann ging ich in die Hocke und bewegte mich zum nächstgelegenen Turm, schlüpfte hinein und stieg die Leiter hinauf, um aufs Dach zu gelangen.

Das Dach war dieses Mal trocken, aber angesichts der abnehmenden Anzahl von Sternen am westlichen Himmel vermutete ich, dass Wolken aufzogen und es jeden Moment regnen würde.

Unten in der Stadt hatte die Kutsche angehalten und der Kutscher unterhielt sich mit den beiden Wachen. Die Kutschpferde waren nervös und einer der Leibwächter ging zu ihnen, um sie zu beruhigen. Die andere Wache sagte etwas Schroffes zum Kutscher, der, glaube ich, die Augen verdrehte. Der erste Leibwächter drehte sich um, ging ein paar Schritte von der Kutsche weg und stoppte, um sich etwas auf dem Boden anzusehen.

Dann sah ich eine Bewegung.

Ein Fenster im zweiten Stock des Gebäudes, das dem Wagen am nächsten lag, öffnete sich und eine schwarz gekleidete Gestalt schob ein Bein heraus. Dann zwängte sich der Körper des Mannes hindurch, gefolgt von seinem zweiten Bein.

Er befand sich direkt über der Kutsche und sprang mit Leichtigkeit auf diese hinunter.

Der Kutscher ahnte nichts.

Ich zuckte zusammen, weil ich dachte, ich würde eine Verwandlung miterleben, aber stattdessen zog der Mann in Schwarz ein Messer und schlitzte dem Fahrer die Kehle durch.

Die Gestalt in Schwarz schrie etwas und eine Gruppe Männer kam aus einer Tür und umzingelte die Kutsche.

Ein Leibwächter schoss einen Bolzen ab, der einen der Neuankömmlinge zu Fall brachte, aber es war nur ein kurzer Kampf, bevor die beiden Wachen niedergeschlagen wurden und die Angreifer in Schwarz das Sagen hatten. Sie rissen die Tür auf, zerrten Trellwether heraus und warfen ihn auf den Boden.

Ich konnte sehen, wie er am Boden kauerte, während die Gestalt in Schwarz in die Kutsche schlüpfte.

Eine lederne Reisetasche flog heraus, gefolgt von ein paar kleinen Lederbeuteln. Ein Beutel riss auf, als er auf das Kopfsteinpflaster aufschlug, und verteilte Münzen auf der Straße.

Die Banditen stürzten sich auf die Münzen und Trellwether machte sich aus dem Staub und sprintete die Straße hinunter.

Einer der Banditen hob seinen Bogen und schoss einen Pfeil ab.

Ich weiß nicht, was er treffen wollte, aber es schien, als hätte er sein Ziel verfehlt, denn der Pfeil landete in Trellwethers Wade.

Trellwether steckte den Treffer besser weg, als ich erwartet hatte. Zuerst kam er gut weg vom Fleck, wurde dann ein bisschen langsamer, bevor er in eine dunkle Gasse humpelte.

Als die Banditen die Kutsche durchsuchten und ihre Beute verteilten, ließen sie einige Rufe und Schreie los.

Dann sah ich wieder eine Bewegung.

Trellwether war zurück.

Dieses Mal war sein Hinken jedoch verschwunden, mehr oder weniger. Es sah aus, als würde ihn die Wunde nicht mehr stören, aber angesichts des Pfeils, der in seiner Wunde steckte, war der Muskel nicht mehr ganz auf der Höhe seiner Leistungsfähigkeit.

Die Banditen bemerkten nichts, denn hinten in der Kutsche war gerade eine Truhe mit einer beeindruckenden Sammlung von Kristallkaraffen mit Schnaps gefunden worden. Sie kämpften entweder um die Karaffen oder versuchten, den Inhalt zu leeren.

Trellwether ging unbeeindruckt weiter, ohne sich wirklich zu beeilen oder langsamer zu werden.

Aus der Dunkelheit tauchte eine zweite Person auf.

Dann eine dritte, vierte und fünfte, danach hörte ich auf zu zählen, weil es sehr schnell zu einer ganzen Horde von Menschen wurde, die nicht gut laufen konnten. Eine Horde, in der hier und da ein leuchtender Blitz zu sehen war. Die Nicht-Leute von Furtaxo.

Trellwether erreichte die Verbrecher, bückte sich und berührte einen von ihnen am Hals.

Der Mann erstarrte kurz. Trellwether hob seine Hand, dann standen beide auf und berührten zwei weitere Menschen, die ebenfalls kurz erstarrten.

Im Nu waren alle berührt und die Banditen schlossen sich der Meute an, als sie zusammen das Tor hinter sich ließen.

Ich musste zur anderen Seite des Turmdachs krabbeln, um ihre Bewegungen zu verfolgen. Sie gingen durch das Tor und die Straße entlang, bis sie zu dem Wäldchen kamen, in dem ich mich versteckt hatte. Gemeinsam bogen sie ab und verschwanden zwischen den Bäumen.

»Was zum Teufel?«, flüsterte ich.

Sie durchkämmten das Wäldchen gründlich, was bei so vielen Leuten nicht ganz einfach war. Die Gruppe unterbrach ihre Suche, fast als wären sie verwirrt. Kurz darauf kamen sie zurück in die Stadt.

Ich kroch zurück zu meinem ursprünglichen Versteck auf dem Dach, um ihr Treiben in der Stadt zu beobachten.

Einer der Nicht-Leute von Furtaxo berührte ein Pferd.

Selbiges holte zu einem kräftigen Tritt aus und der Unbekannte flog über die Straße und prallte mit einem befriedigenden Klatschen gegen eine Mauer. Das Pferd tänzelte ein wenig in seinem Geschirr, offensichtlich verwirrt und nervös wegen der Dinger. Das veranlasste das andere Pferd, ebenfalls zu tänzeln.

Eine zweite Nicht-Person näherte sich ihnen und wurde prompt getreten, bevor sie die Pferde überhaupt berühren konnte. Eine weitere Nicht-Person fand ihr Ende an einer Mauer.

Es schien, als wüssten die Nicht-Menschen nicht, was sie mit den Pferden anstellen sollten. Sie mieden sie und sammelten stattdessen die Leichen ein.

Etwas abstoßend, aber es zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Aus diesem Grund war ich hier.

Ich rutschte vom Dach und rannte die Treppe im Inneren hinunter, wobei ich kurz an der offenen Tür hielt, um mir einen Überblick zu verschaffen.

Keine Bewegung draußen. Keine Geräusche in meiner unmittelbaren Umgebung. Ich hörte nur das Schlurfen von Schritten und das leise Poltern von totem Zeug, das in der Ferne über unebene Wege gezogen wurde.

Ich zog meinen dunklen Umhang fester um mich herum und trat auf die Straßen von Furtaxo hinaus.


Kapitel 50

Dort war es unheimlich. Es herrschte eine fast beklemmende Stille und es fehlte jegliche Spur eines Lebenszeichens. In keinem der Häuser brannte Licht, es brannten keine Feuer, obwohl die Nacht kühl war, und alle Türen standen offen.

An der Hauptstraße stoppte ich kurz, um an der Ecke zu warten.

Mein Herz raste. Ich hatte Angst, gesehen zu werden.

So weit wie es mir möglich war, spähte ich um die Ecke und beobachtete, wie die Dinger Leichen durch die Gasse zogen.

Die Pferde stampften in ihrem Geschirr.

Keine anderen Menschen weit und breit zu sehen.

Ich überquerte die Hauptstraße, hoffentlich genauso leise wie der Rest dieser gruseligen Stadt.

Dann erreichte ich die Gasse und hielt wieder inne.

Ein weiterer Blick.

Die Leute waren schon weg.

Ich flitzte die Straße hinunter und hielt an jeder Kreuzung, um mich umzuschauen.

Nichts.

Sie waren verschwunden.

Ich sprang auf ein Fass und kletterte dann wie ein Affe auf das Dach des nächstgelegenen Gebäudes.

Von oben sah die Stadt wie ausgestorben aus. Ich konnte keine Bewegung erkennen.

Nur das Stapfen der Pferde konnte ich hören, die immer noch an der Kutsche hingen, aber ich dachte mir, dass es nur ihre Nerven waren. Ich musste diese verdammten Leute finden, damit ich herausfinden konnte, wohin sie gingen und …

Von der Hauptstraße war ein Krachen zu hören.

Ich drehte mich, konnte aber nicht über das hohe Gebäude vor mir hinüber sehen. Ich flimmerte mich aufs Dach, kniete mich hin, damit sich mein Magen beruhigen konnte, und knirschte mit den Zähnen, weil meine Reaktion auf das Flimmern einfach nicht besser wurde. Doch als ich auf die Hauptstraße hinunterblickte, konnte ich das Erbrechen nicht mehr verhindern.


Kapitel 51

Nicht-Menschen umschwärmten die Pferde.

Die armen Tiere versuchten zu entkommen, aber sie waren im Geschirr der Kutsche gefangen.

Sie schafften es ein paar Meter weit, aber die Nicht-Menschen hatten null Selbsterhaltungstrieb und nahmen einfach schreckliche Verletzungen in Kauf, um die Pferde aufzuhalten.

Die Pferde fielen um und wurden zu Tode geprügelt.

Mit offenem Mund saß ich auf dem Dach, während mein Erbrochenes in die Dachrinne hinunterlief.

»Könntest du etwas Wasser hinunterschütten?«, flüsterte etwas.

Ich machte mir fast in die Hose.

»Hier unten«, flüsterte das Ding wieder.

Eine kleine Hand winkte vom Dachrand aufgeregt zu mir hoch. Ich musste ganz nah heran, um zu sehen, dass es ein winzig kleines Ding mit einem hässlichen Kopf, zwei Hörnern, zwei kleinen Flügeln und einer Hautfarbe wie Stein war.

»Bist du …«, flüsterte ich.

»Gazza«, flüsterte das Ding zurück.

»Ist das …«

»Mein Name. Gazza der Wasserspeier.«

»Bist du …«

»Hör mal, ich will hier nicht auf dem Thema herumreiten, aber vielleicht erst das Wasser und dann das Gespräch?«

Da fiel mir auf, dass er mit Erbrochenem bedeckt war, also nickte ich, zog einen Wasserschlauch heraus und goss etwas davon über den kleinen Kerl.

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich, »ich wusste nicht, dass du, du weißt schon …«

»Lebendig bist? Das kommt vor. Normalerweise bin ich das nicht. Ich wurde gerade aktiviert für, äh, na ja, schau. Wasserspeier sind …«

»Bevor du weiterredest, muss ich dich darauf hinweisen, dass es hier ein paar ekelige Dinge gibt und …«

»Oh, du hast noch nichts Ekeliges gesehen. Ich sage dir, einmal hat ein Vogel …«

»Monster«, unterbrach ich und zeigte auf sie. »Dort unten.«

»Ich sah Monster, oh«, entgegnete er und folgte meinem Finger. »Ja. Mit denen stimmt etwas nicht.«

Die Nicht-Menschen hatten die Pferde getötet und mühten sich nun ab, die Kadaver in eine Gasse zu ziehen.

»Ich denke, das ist der Grund, aus dem ich heute hierher gebracht wurde«, erklärte Gazza.

»Wer hat dich hierher gebracht?«, erkundigte ich mich, immer noch im Flüsterton.

»Eine gemeinsame Freundin.«

Ich runzelte die Stirn und versuchte nachzudenken, wer …

»Der Wasserspeier aus Raim?«

»Nicht die Person, die ich meine. Außerdem kenne ich niemanden aus Raim oder weiß was Raim ist. Ist das eine Stadt?«

»In etwa.«

»Egal, wie kann ich dir helfen?«

»Einfach so?«

»Einfach wie was?«

»Muss ich keine Quest erledigen, um mir deine Freundschaft zu verdienen?«

»Hey, halt dich mit deiner emotionalen Verbundenheit zurück. Ich habe nicht gesagt, dass wir Freunde sind. Ich bin hier, um dir zu helfen, nicht um deine Hand zu halten und deine Hose zu wechseln, verstehst du?«

»Aber wer hat dich geschickt?«

»Muss ich dir das wirklich erklären?«

Ich machte eine Pause, schaute zu den kämpfenden Nicht-Menschen hinunter, um mich zu vergewissern, dass sie nicht schon wieder verschwunden waren und dachte nach. Wen kannte ich …, oh!

»Oh, ja. Das ergibt mehr Sinn«, meinte ich.

»Ja«, erwiderte er, legte einen steinernen Finger auf seine Nase und zwinkerte mir zu. »Also, was brauchst du?«

»Was kannst du?«

»Meist sitze ich herum und spucke Flüssigkeiten aus.«

»Nicht ganz das, was ich im Augenblick brauche, aber danke.«

»Okay.«

»Hast du noch andere Tricks auf Lager?«

»Kennst du den hier?« Er bewegte seine kleinen Hände, dass es fast so aussah, als würde er sich die Daumenspitze abreißen.

»Toll«, kommentierte ich.

Er lächelte, dann warf er die Daumenspitze in die Luft und aß sie. Dann wackelte er mit beiden Händen, um mir zu zeigen, dass er noch alle Finger hatte.

»Das große Finale macht den Reiz aus«, erklärte er.

»Auch das ist nicht besonders hilfreich«, antwortete ich. »Aber ich weiß den Aufheiterungsversuch zu schätzen. Bist du vielleicht gut im Schleichen und Verfolgen?«

»Die Flügel sind nur zur Zierde«, gab er zu. »Aber es gibt hier ein paar Wasserspeier …«

»Also«, erklang eine Stimme, die ganz nach Gazza klang, von einer anderen kleinen Steinfigur von einem weiter hinten liegenden Dachabschnitt, »ich kann mich vielleicht etwas bewegen.«

Ich kroch das Dach entlang und entdeckte einen weiteren Gazza.

»Bist du das jetzt?«, wollte ich wissen.

»Mehr oder weniger. Die Feinheiten der Wasserspeier, zumindest meiner Art, sind, nun ja, komplex.«

»Du bist ganz anders als der Wasserspeier, dem ich zuvor begegnet bin«, bemerkte ich und dachte an das Ding, gegen das ich in Glaton gekämpft hatte.

»Bah, das sind Schwindler«, meinte er. »Ihr Idioten habt sie Gargoyles genannt. Ich bin ein echter Wasserspeier, weißt du. Das Ding sieht nur so aus, als wäre es einer von uns, hat aber nichts von unserem Flair oder unserer Magie.«

Er lächelte und erstarrte.

»Und«, kam Gazzas Stimme von einem anderen Wasserspeier, »sie können nicht zwischen Wasserspeiern springen.«

»Kannst du jede Statue bevölkern?«

»Nö«, widersprach er. »Aber die meisten Wasserspeier. Schau!«

Plötzlich entdeckte ich eine kleine Hand, die mir von der anderen Straßenseite aus zuwinkte. Gazza machte einen kleinen Purzelbaum und einen Tanz, dann bewegte sich wieder der Wasserspeier direkt vor mir.

»Ta-da!«, rief er.

»Viel besser als der Daumentrick«, kommentierte ich.

»Man muss sich den besten Trick für den Schluss aufheben.«

»Na gut«, antwortete ich. »Wenn es dir möglich ist, könntest du bitte ein Auge auf die Dinger da unten haben?«

»Die Leute, die das Pferd getötet haben?«

»Es sind keine Leute.«

»Sehen aber aus wie Leute. Menschen.«

»Aber das sind sie nicht. Ihre Bewegungen sind nicht richtig.«

»Ich bin kein Experte für menschliche Bewegungen, obwohl ich nicht weiß, warum ich es nicht bin. Ich habe im Laufe der Zeit genug von ihnen gesehen. Was willst du denn von ihnen? Du bist doch kein Spanner, oder?«

»Nein.«

»Oh.«

»Du klingst enttäuscht.«

»Bin ich nicht.«

»Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich der Sache wahrscheinlich selbst nachgehen, aber hier ist gerade viel los, und ähm …«

Ich hatte gerade etwas Bizarres gesehen. Offensichtlich waren während des Kampfes einige der Nicht-Menschen von den Pferden getötet worden und diese Leichen lagen auf dem Boden, dort wo sie hingefallen waren. Von einer der Leichen gab es aber eine exakte Kopie, die vor ihrer eigenen Leiche stand und auf sich selbst herabstarrte. Doch sie war in vielerlei Hinsicht eine unvollkommene Kopie. Die Ohren stimmten nicht, die Haare waren falsch, sie hatte sechs Finger.

Während ich zusah, begann sich das lebende Ding zu formen und umzugestalten, bis es zur Leiche passte. Exakt passte.

Beim Bewegen zeigte sich jedoch, dass etwas immer noch nicht stimmte. Die Gelenke waren weder an der richtigen Stelle, noch waren es die richtigen Gelenke. Es schien fast so, als gäbe es ein Universalgelenk, das an jedem beweglichen Punkt des Körpers war, das heißt das Knie bog sich nicht nur, sondern der Unterschenkel konnte sich auch drehen. Das war sehr beunruhigend zu beobachten.

»Definitiv kein Mensch«, murmelte Gazza.

»Nein«, erwiderte ich und versuchte zu begreifen, was ich dort unten sah. »Wo kommt es her?«

»Was?«

»Dieses Ding, das definitiv kein Mensch ist?«

»Habe ich nicht gesehen. Du?«

»Ich, nein. Ich habe nicht aufgepasst, ich habe mit dir gesprochen.«

»Ja, du hast einen Job für mich.«

»Habe ich«, bestätigte ich, aber jetzt zweifelte ich an mir. War es wichtig zu wissen, wohin sie die Leichen brachten, wenn sie auch ihre Gestalt verändern konnten? Oder war es wichtiger, mehr über die Grenzen ihrer Kopierfähigkeiten herauszufinden? Vielleicht sollte ich das machen, während ich … »Kannst du mir sagen, wohin diese Typen die Pferde bringen? Und was sie sonst noch tun?«

Er stieß etwas aus, das wohl ein Salut sein sollte und bellte dann: »Wird erledigt!«

Plötzlich war es unten still.

»Vielleicht war ich etwas zu enthusiastisch«, gab er zu. »Es ist nur schon eine Weile her, dass ich, nun ja, draußen war.«

Als ich über die Dachkante spähte, sah ich etwa hundert Augen, die mich anstarrten.

»Du solltest vielleicht rennen«, meinte Gazza. »Nur so ein Vorschlag.«

Ich konnte Schritte hören, als die Dinger die Treppe hinaufstapften.

»Wir sehen uns morgen früh«, rief ich.

»Hoffentlich«, erwiderte Gazza.

Ich wollte mich vom Dach flimmern, aber als ich aufstand, sah ich etwas am anderen Ende der Hauptstraße – ein Schiff, das bei den Docks anlegte.
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Scheiße auf Toast, Mann«, beschwerte ich mich und starrte auf das Schiff, auf dem es von Matrosen wimmelte. Sie waren alle damit beschäftigt, auf den Landungssteg zu hüpfen und Krach zu machen.

Das interessierte die Dinger unten überhaupt nicht. Sie waren hinter mir her.

»Im Anflug«, bellte Gazza, der Wasserspeier.

Ich schaute gerade noch rechtzeitig über meine Schulter hoch, um unter einem fliegenden Ding abzutauchen. Es handelte sich dabei um eine fette Vogelkopie, die wirkte, als hätte ein Kind mit einem dicken Buntstift einen Vogel gezeichnet.

Das Vogelding schwankte ein bisschen, als es versuchte, sich in der Luft zu drehen. Ich wirkte schnell Flammenpfeil, bevor ich losrannte und vom Dach auf ein benachbartes Gebäude sprang.

Meine Füße knallten auf die Dachziegel, aber meine Stiefel halfen mir, eine fast perfekte Landung hinzulegen. Ich musste mich nur ein kleines bisschen ausbalancieren, was den französischen Punktrichter zum Abzug von zehn Punkten veranlasst hätte.

Fast gleichzeitig hörten die Nicht-Menschen auf, in das Gebäude zu rennen, in dem ich mich befand, und strömten wieder hinaus, um in das neue Haus zu gehen.

Wieder rannte ich über das Dach und sprang zum nächsten Gebäude, das leider höher war, also musste ich dieses Mal durch das Fenster im zweiten Stock.

Ich krachte durch das Glas, landete mit einer Rolle, stand auf und lief durch ein fremdes Schlafzimmer. Die Wohnung war schön und in weniger hektischen Zeiten hätte ich mit Freude den Beutel mit Goldmünzen vom Nachttisch mitgehen lassen. In dieser Nacht musste ich die Münzen zurücklassen, um durch die offene Tür zu sprinten und über das Geländer auf den Treppenabsatz zu springen, gerade als die erste Nicht-Person ins Haus kam und direkt auf mich zustürmte.

»Falsche Richtung«, rief ich und sprang zurück über das Geländer in den zweiten Stock. Ich rannte den Flur hinunter und in ein anderes Schlafzimmer, wo ich das Fenster öffnete, bevor ich durchsprang.

Leider gab es nichts, wo ich hinspringen konnte, also knallte ich einfach gegen eine Mauer und rutschte daran hinunter.

Als ich auf dem Boden landete, verfiel ich kurz in Schockstarre und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Ich befand mich in einer Gasse. Neben mir sah ich eine Regentonne und hinter mir eine zerbrochene Kiste. Vor mir lag die Hauptstraße.

Während meiner kurzen Zeit der Unentschlossenheit strömten die Nicht-Leute an mir vorbei und direkt zum Gebäude nebenan, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, in die Gasse zu schauen. Als ich über meine Schulter blickte, sah ich noch mehr von ihnen. Ich saß in der Falle von Idioten.

Wenn es aber wirklich Idioten waren, dann gab es einen Ort, an dem ich mich vor ihnen verstecken konnte.

Ich sprang in die Regentonne, die zum Glück nur halbvoll war, und kauerte mich so tief wie möglich hinein. Ein kleiner Zauber und schon hatte ich ihr einen semi-undurchsichtigen Deckel verpasst.

Gerade noch rechtzeitig, denn die Nicht-Menschen bemerkten, dass ich es nicht bis ins Haus geschafft hatte, und begannen die Gasse entlangzulaufen. Ich konnte ihre schlurfenden Schritte hören und beobachtete ihre ausdruckslosen Gesichter, als sie an der Tonne vorbeikamen.

Einer von ihnen ging sogar so weit, dass er hinter die Tonne schaute, als hätte ich mich irgendwie in den engen Zwischenraum dahinter gequetscht, aber niemand schaute in die Regentonne.

Ich zählte die Sekunden, in der Hoffnung, dass sie sich langweilen und woanders suchen würden.

Ein lauter Pfiff ertönte aus der Straße, die vom Dock kam.

Alle Nicht-Leute richteten sich kerzengerade auf. Sie wendeten als Einheit und verließen die Gasse in Richtung der Narren von den Docks.

Ich zählte bis dreißig, dann zog ich mich aus der Tonne heraus und ging ein paar durchnässte Schritte. Daraufhin spähte ich um die Ecke zur Hauptstraße hin.

Überall waren diese Dinger und alle liefen in Richtung des Anlegers. Würde ich auf die Hauptstraße treten, würde ich sofort gesehen. Ich könnte stattdessen eine der anderen Straßen versuchen oder mich zurück auf die Dach-Autobahn begeben.

Dann hielt ich inne und erinnerte mich an die Tonne.
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Ich hatte die perfekte Verkleidung gefunden, um mich durch Furtaxo zu bewegen.

Es kostete mich ein bisschen Arbeit, Löcher zu bohren, durch die man hindurch blicken konnte, aber danach war ich fertig. Ich drehte die Regentonne auf den Kopf und trug sie quasi wie einen Hut.

Es war weder bequem noch kam ich schnell voran, aber als ich die Hauptstraße betrat, schaute mich eines der Dinger kurz an, dann ignorierte es mich und lief an mir vorbei, um sich der Meute im Hafen anzuschließen.

Die verdammte Tonne funktionierte perfekt. Als ich mir meinen Weg durch all diese Drohnen bahnte, fühlte ich mich ein bisschen wie Solid Snake aus Metal Gear.

Das ließ mich in meinem Fass mitten auf der Straße anhalten.

Irgendwie wirkten sie alle wie Drohnen. Dieses eine Ding hatte die Kontrolle über all diese Menschen. Es schien ihnen schwer zu fallen, sich auf mehr als eine Sache gleichzeitig zu konzentrieren. Ich musste herausfinden, wie ich diese spezielle Hypothese testen konnte, aber in diesem Moment wurde mir klar, dass ich zu spät war, um auch nur irgendeinem Matrosen vom Schiff zu helfen.

Es war erstaunlich, wie schnell sie sich verbreiteten. Schließlich brauchte es nur eine längere Berührung und ich wusste, wie einfach es war, einfach die Hand auszustrecken und jemanden zu berühren. Man hatte nicht das Gefühl, in Gefahr zu sein oder angegriffen zu werden. Einige Leute waren einfach nur etwas zu freundlich. Sobald der erste Matrose verwandelt war und beim ›Rekrutieren‹ half, war es praktisch schon gelaufen.

Jemand trug einen Jutesack vom Schiff, in dem sich in diesem Fall lilafarbenes Getreide befand. Ich wusste dies, weil der Sack, sobald er vom Dock zur Straße kam, aufriss und sein Inhalt sich über das Kopfsteinpflaster ergoss.

Eines der Dinger machte seinen Arm viel zu lang und öffnete dann irgendwie seine Hand. Allerdings teilten sich nicht die Finger, sondern die Haut, und es nahm etwas von dem Getreide auf. Die Gestalt zog ihren Arm wieder ein und sah beinahe wieder menschlich aus.

Kurz darauf wurden weitere Getreidesäcke vom Schiff transportiert und einige der Nicht-Menschen beförderten sie direkt in die Stadt. Ein paar Nicht-Leute sammelten auf Händen und Füßen das verschüttete Getreide auf und trugen mehrere Handvoll davon weg. Ich beobachtete, wie die Dinger sich an die Arbeit machten und das Schiff entluden, ohne einen Kran oder andere Hilfsmittel zu benutzen. Sie gingen auf die altmodische Art in den Laderaum und trugen die Ladung mit ihren Händen heraus.

Zeit, um ›Folge dem Anführer‹ zu spielen.

Das Fass und ich machten uns auf den Weg zum Dock, immer noch auf der Hauptstraße, aber wir hielten uns seitlich und in den vorhandenen Schatten.

Im Westen konnte ich Regenwolken ausmachen, die sich ausbreiteten. Ich wusste, dass es wieder eine prächtige Nacht werden würde. Das machte mir deutlich, dass ich bald schlafen musste. Ich würde wahrscheinlich eine weitere Nacht ohne Schlaf überstehen, aber das wäre mehr als gefährlich. Dumm.

Apropos dumm, ich wartete bis mich eine Gruppe von Nicht-Menschen überholt hatte und zur Hauptstraße ging, dann wendete ich und folgte ihnen.

Sie bogen nach Süden ab und folgten drei Straßen lang einer schmalen Seitenstraße, dann einer weiteren, kleineren Straße in Richtung Osten und bogen schließlich in eine Gasse ein. Die Gasse war ziemlich klein, daher glaubte ich nicht, dass ich meine Tonnenverkleidung dort aufrechterhalten konnte, da sie buchstäblich über mich stolpern würden. Falls ich dort hineinging, wäre ich nicht zu übersehen.

Doch ich fand dennoch einen Weg, in die Gasse zu schauen. Von der anderen Straßenseite aus sah ich in die Gasse und konnte alles von dort aus beobachten.

In der Mitte der Gasse entdeckte ich ein freiliegendes Loch, das aussah, als wäre es erst vor kurzem gegraben worden. Die Nicht-Leute gingen zum Loch und ließen sich einfach irgendwie hineinfallen, ohne zu zögern. Sie hielten nicht an, um nachzusehen, was sich dort unten befand.

Ich saß in meiner Tonne und sah zu, wie mindestens fünfzig Leute mit Getreidesäcken die Gasse hinuntergingen und in das Loch sprangen.

Allerdings kam niemand wieder daraus heraus. Es war ein Einweg-Trip.

Aber die Nicht-Menschen mussten doch irgendwann wieder herauskommen, oder? Sie konnten nicht ewig unter der Erde bleiben, sonst gäbe es in der Stadt niemanden, vor dem ich weglaufen müsste. Außerdem fielen mir einige Personen auf, die mehrfach kamen, was bedeutete, dass sie irgendwo zwischen diesem Loch mitten in der Gasse und den Docks zurück an die Oberfläche kommen mussten.

Ich musste etwas tun. Ich musste aus meinem Fass heraus und tatsächlich Informationen sammeln. Auf keinen Fall konnte ich mir eine zweite Nacht leisten, in der ich nur mit noch mehr Fragen zurückkam. Die Angst, entdeckt zu werden, ließ mich nicht los, aber ich wusste, dass ich sie überwinden musste, und zwar bald.

Es wäre auch ratsam, ein paar Dinge auszuprobieren.

Ich wirkte einen Identifikationszauber auf eine Frau, die in Kleidern vorbeiging, die ihr nicht so richtig passten.

Sie hielt inne, als der Zauber sie traf, und nach und nach stoppten auch alle anderen Nicht-Personen. Alle begannen sich umzusehen.

Die Benachrichtigung, die ich von dem Zauber zurückbekam, war beunruhigend:

Mensch (Näherin, Stufe 17)

Ein ganz normaler, gewöhnlicher Mensch.

Wie war das möglich?

Bedeutete dies, dass sie unter der Kontrolle von etwas anderem stand? Vielleicht, ähm, hatte sie einfach nur Spaß an dem, was sie tat, oder schwamm mit dem Strom und tat nur so, als wäre sie eines der Nicht-Menschen-Dinger.

Noch mehr verfluchte Fragen.

Ich wartete, bis die Nicht-Menschen es leid waren, nach der Quelle der Magie zu suchen, und die vom Schiff gestohlenen Waren wieder hochnahmen. Dann wählte ich eine andere Person und wirkte einen weiteren Identifikationszauber.

Mensch (Metzger, Stufe 12)

Was zum Teufel?

Wie funktionierte das?

Es passierte außerdem wieder das Gleiche. Alle Nicht-Menschen auf der Straße stoppten ihre Arbeit in einer Art Welleneffekt und konzentrierten sich auf den Mann, auf den ich identifizieren gewirkt hatte.

Sie fingen an, die Straße abzusuchen und waren dieses Mal hartnäckiger. Sie gingen in Gebäude hinein und tauchten sogar in mehreren Häusern an Fenstern im zweiten Stock auf, bevor sie aufgaben.

Also waren sie zumindest in einem gewissen Maß für Magie empfänglich, aber wie empfindlich, das war die nächste Frage, die ich beantworten musste.

Ich wirkte eine Lichtkugel, platzierte sie direkt neben einer der Glühstein-Straßenlaternen und tat mein Bestes, damit sie sich unauffällig in den Lichtkegel der Laterne einfügte.

Zunächst passierte nichts.

Doch dann bemerkte eines der Dinger etwas. Ein kurzes Innehalten, ein Stocken in ihren Schritten und dann blieben sie alle stehen.

Nach einer weiteren Suchaktion hatte ich das Gefühl, dass ich in der Tonne sterben würde. Meine Beine schmerzten extrem, aber ich biss mir auf die Lippen und versuchte es als Teil meiner Arbeit zu akzeptieren.

Ich wollte noch ein weiteres Experiment durchführen und schoss dazu eine Lichtkugel die Straße hinunter, um zu sehen, ob ich die Dinger dazu bringen konnte, mich zu verfolgen.

Zeit für Experimente.

Sobald die Lichtkugel erschien, richteten alle Nicht-Dinger ihre volle Aufmerksamkeit auf sie. Kurz schien es, als wären die Nicht-Leute quasi nur verwirrt. Sie sahen schlicht ehrfürchtig zu, wie sich die Lichtkugel bewegte.

Dann stürzten sie sich auf sie.

Okay, ›auf sie stürzen‹ war wahrscheinlich eine etwas starke Beschreibung für das, was sie taten. Ihnen fehlte immer noch die Koordinationsfähigkeit und auch wenn der Wille da war sich schnell und aggressiv zu bewegen, fehlten ihnen die Mittel dazu. Sie unternahmen also einen schnellen Versuch, die Lichtkugel zu erreichen, und die erste Nicht-Person, die dort ankam, streckte die Hand aus und versuchte, die Kugel zu berühren.

Natürlich ging die Hand direkt durch die Kugel.

Alle Nicht-Dinger unterbrachen ihre Versuche als eine Einheit.

Es folgten noch ein paar weitere Versuche, die Lichtkugel zu greifen. Einzelne Nicht-Dinger kamen nach vorne und versuchten ihr Glück, aber nie zwei Personen auf einmal. Eine Person versuchte es, dann gab sie auf, dann versuchte es ein zweites Ding und gab auf. Das alles war sehr seltsam zu beobachten.

Sie schienen zu begreifen, dass eigentlich nichts da war. Es war nur Licht, und obwohl die Lichtkugel immer noch die Straße entlang hüpfte, ignorierten sie diese und gingen wieder ihrer Arbeit nach.

Ich schickte eine zweite Lichtkugel, diesmal in einer anderen Farbe und in einer anderen Richtung die Straße entlang.

Die Nicht-Dinger beobachteten sie kurz, schienen sie dann zu erkennen und ignorierten sie anschließend.

Ich runzelte die Stirn und war nicht gerade begeistert, dass sie die Illusionsmagie so schnell erkannten. Vor allem, weil es mir dadurch nur noch schwerer fiel, aus der Stadt zu entkommen.

Als Nächstes wirkte ich Kleine Illusion, um eine Version von mir zu erstellen, welche die Straße entlang lief.

Die Dinger sahen zu, wie sich die Illusion auf der Straße bewegte, blieben stehen, wo sie waren, und unterbrachen ihre Arbeit, aber vor allem verfolgten sie diese nicht.

Ich nutzte erneut Kleine Illusion, diesmal um ein Geräusch in einem Haus zu erzeugen.

Wieder blickten die Dinger zum Haus, fuhren dann aber erneut mit ihrer Arbeit an den Getreidesäcken fort.

Wie konnten sie gleichzeitig so dumm und so schlau sein? Ich lehnte mich ungläubig gegen meine Tonne.

Dadurch kippte sie zur Seite. Ich kompensierte zu stark und zog dadurch die Tonne von mir herunter und sie krachte auf das Kopfsteinpflaster.

Jedes der Dinger blieb stehen und starrte auf das Fass. Genau darauf.

Und als eine Einheit gingen sie auf die Tonne zu.

Sie schienen zu wissen, wo ich war.

Das wäre der ideale Zeitpunkt gewesen, um mich von dort weg zu flimmern, aber ich fühlte mich schon beschissen und war mir nicht sicher, ob ich dazu momentan wirklich in der Lage war. Ich brauchte eine andere Fluchtmöglichkeit.

Also sprang ich hoch und warf das Fass in die Meute.

Aber meine Beine verkrampften sich.

Und ich fiel um.

»Scheiße«, stieß ich hervor, als die Horde auf mich zukam.

Ich musste flimmern.

Also flimmerte ich mich auf das Dach des Nachbargebäudes.
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Ich landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Dach, übergab mich und klopfte verzweifelt auf meine Beine, um sie wieder funktionsfähig zu machen. Die Krämpfe, die ich wegen des stundenlangen Sitzens in einem Fass bekommen hatte, wurden durch das aufs Dach Hochzaubern nicht im Geringsten beeinflusst. Ich schwor mir, mich nie wieder stundenlang in enge Räume zu zwängen, wenn eine Meute von Dingern in der Nähe war, die mich töten wollte.

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, stürmten die Nicht-Menschen nicht nur das Gebäude, auf dem ich stand, sondern auch die beiden Gebäude daneben, als hätten sie meine alte Taktik bereits durchschaut.

Hände erschienen auf den Dachziegeln, als die Kreaturen mit dem Konzept des Kletterns zu kämpfen hatten.

In den Fenstern nebenan tauchten Gesichter auf, die mich anstarrten und an die Scheiben klopften.

Meine Beine rührten sich nicht und ich schrie vor lauter Frust.

Das erste Fenster zerbrach unter dem Ansturm der Nicht-Menschen und das schien die Schleusen zu öffnen, metaphorisch gesprochen, woraufhin überall Fensterscheiben zerbrachen. Um mich herum regnete es Glas und das erste der Dinger sprang durch das Fenster und landete auf dem Dach neben mir.

Ich holte aus und schlug gegen sein Bein, sodass es nachgab, die Nicht-Person umkippte und prompt vom Dach fiel.

Von unten herauf hörte ich einen leisen Aufprall.

Meine Füße ließen sich endlich wieder bewegen und ich stolperte auf meine Beine, als plötzlich überall Nicht-Menschen waren.

»Tut mir leid, dass ich das tun muss«, entschuldigte ich mich und ließ mich mit dem Bauch aufs Dach fallen, während ich Großer Wind wirkte.

Ein heftiger Windstoß peitschte übers Dach, und die Nicht-Menschen, die auf der glatten, flachen Oberfläche einen unsicheren Stand hatten, kämpften alle darum, stehen zu bleiben, bevor sie einer nach dem anderen vom Dach gefegt wurden.

Ich beendete den Zauber, der Wind flaute ab und ich sprang auf die Beine.

Es gab bereits Neuankömmlinge, die von den Nebengebäuden herübersprangen.

Außerdem hatte der Erste herausgefunden, wie man eine Zugstemme über die Dachkante machte, sodass ich mittlerweile von drei Seiten umzingelt war.

Ich tat so, als wollte ich an einem der Nicht-Menschen vorbeilaufen, aber dann flimmerte ich und tauchte auf einem Gebäude auf der anderen Straßenseite wieder auf.

Ohne etwas zu verpassen, stürmten die verdammten Nicht-Menschen die Gebäude rund um meine neue Position.

Natürlich zögerte ich einen Augenblick, da der blöde Reisekrankheitsteil von Mächtiges Flimmern mich völlig lähmte. Ich zwang mich auf die Beine, schwankte ein bisschen und ging zur Gebäuderückseite.

Unten befand sich ein kleiner Balkon, der auf eine kleine Wiese hinausging, die sich als Hinterhof ausgab.

Die Schritte der Nicht-Leute donnerten, als sie die Treppe hinaufliefen.

Ich ließ mich auf den Balkon fallen, sprang hinüber und landete mit einer Rolle im Gras, lief weiter, kletterte dann die Mauer hoch und in den nächsten Hinterhof, der ein Spiegelbild des ersten war.

Ich genoss es, dass in Furtaxo jede Tür offen stand, und sprintete durch das Haus auf die Straße, doch ich kam ins Schleudern. Dort waren bereits Nicht-Leute, als hätten sie dort auf mich gewartet.

Ich hatte nur eine Antwort für eine Meute Menschen, die auf mich warteten.

Feuerball.

Der Zauber schoss aus meiner Hand heraus, wurde groß und explodierte dann inmitten der Gruppe.

Ich wartete nicht einmal, um dessen Auswirkungen zu sehen, sondern rannte direkt hinter dem Feuerball hindurch.

Als er explodierte, war ich schon da und kämpfte mich durch, ohne Rücksicht auf die Hitze und die umherfliegenden Körper.

Auf der anderen Seite rannte ich weiter, weil ich wusste, dass ich verfolgt werden würde.

Ein kurzer Blick über meine Schulter verriet mir, dass die ganze Stadt hinter mir her war.

Über eine Gasse bog ich in eine Seitenstraße ein, wo noch mehr Leute in meine Richtung liefen und mich überkam das ungute Gefühl, dass, wenn ich den ganzen Weg bis zur Hauptstraße müsste, ich auf eine ganze Horde dieser Dinger treffen würde. Ich ließ den Kopf hängen und sprintete die Straße entlang, weil ich dachte, dass es das Beste wäre, die Mauer zu erreichen und über sie hinüber zu flimmern.

Mein Atem ging stoßweise, während ich alles in meine Beine steckte. Meine Ausdauer war viel schneller zu Ende als früher. Dieser blöde, neue Körper war starke Anstrengung nicht gewohnt. Meine Ausdauer könnte ich mit Magie aufpolstern, aber dann hätte ich nicht mehr genug fürs Flimmern, was es erschweren würde, wenn ich von der Mauer herunterkommen, die Stellung halten und kämpfen müsste.

Und es schien, als würde ein Kampf immer wahrscheinlicher werden, denn ich konnte Nicht-Menschen in den Seitenstraßen und Gassen vor mir sehen, die bereits nach vorne stürmten, um mir den Weg abzuschneiden.

Ich lief mitten auf der Straße und die Nicht-Menschen griffen nach mir, als ich vorbeieilte. Während ich langsamer wurde, schien Durchhalten für sie ein Fremdwort zu sein, sie benutzten und missbrauchten ihre Körper stattdessen.

Allerdings sah ich wieder einmal, wie jemand einfach umfiel, vielleicht aus purer Erschöpfung, wer weiß? Ich sah zwar, wie ihm Blut aus den Ohren lief, aber das könnte auch die Folge einer riesigen Kopfwunde sein, die man sich zuzog, wenn man auf eine steinerne Straße stürzte, sich den Kopf am Kopfsteinpflaster stieß und weiterlief.

Ich war dabei, zu verlieren. Die Hände kamen immer näher. Ich konnte spüren, wie ihre Finger nach meinen Ärmeln griffen.

Ich flimmerte so weit ich konnte, stolperte etwas, biss die Zähne gegen die Krämpfe zusammen und merkte, dass ich nicht mehr genug Mana hatte, um noch einmal zu flimmern. Schnell warf ich einen Blick hinter mich und sah, dass die ganze Horde immer noch auf mich zukam, als wüssten sie genau, wo ich war und wo ich sein würde. Sie kamen bereits in vollem Tempo auf mich zu.

Ich brauchte ein paar Schritte, um wieder auf volle Geschwindigkeit zu kommen, zumindest so schnell, wie ich laufen konnte, während mein Ausdauerbalken immer wieder auf null sank. Wenigstens war ich weit genug von der Meute entfernt, dass die Nicht-Menschen nicht mehr von der Seite kommen konnten.

Ich hastete zum Fuß der Mauer und legte erschöpft eine kurze Pause ein. Ich könnte es mit einem der Türme versuchen, aber ich sah kleine Horden, die von beiden Seiten der Mauer kamen. Als ich nach Westen hinüberschaute, sah ich eine Gruppe, die am Tor stand. Sie versperrte den Ausgang.

Mir blieb nur noch ein Weg.

Nach oben.

Ich lud meine Ausdauer mit praktisch meinem gesamten verbliebenen Mana auf und begann dann zu klettern.

Eine ganze Gruppe von den Dingern kam unten an der Mauer an und starrte zu mir hoch. Einer von ihnen versuchte zu klettern, hatte aber kein Glück.

Ich kletterte weiter so schnell ich konnte nach oben.

Doch mir entging nicht, dass sich zwei große Gruppen von der Meute abspalteten und sich zu den beiden nächstgelegenen Türmen bewegten.

Über die Zinnen der Mauer zog ich mich hoch und hatte kurz Zeit, um Luft zu holen, bevor ich merkte, dass bereits Nicht-Menschen über die Mauer auf dem Weg zu mir waren.

»Komm schon«, befahl ich und schleppte mich auf die Beine. Ich sprang einfach die Mauer hinab.

Sechs Meter hinunterzuspringen ist nicht einfach. Meist bricht man sich dabei den Knöchel. Doch in meinem alten Leben war ich viel gesprungen und in meinem vorherigen Leben hatte ich mich viel bewegt, war viel gerannt und gesprungen. Jetzt in meinem dritten Leben dachte ich, dass sich diese Fähigkeiten übertragen hatten.

Ich landete mit einer Rolle auf dem Boden und spürte ein kleines Stechen, aber es war nichts gebrochen. Nichts gebrochen und nichts tat so weh, dass ich nicht mehr weiterlaufen konnte.

Als jedoch einer der Nicht-Leute meinem Beispiel folgte, landete er mit den Füßen zuerst auf dem Boden. Hart.

Das Ding schien das Problem nicht zu bemerken und versuchte, einen Schritt zu machen, aber seine Beine funktionierten nicht. Es fiel mit dem Gesicht zuerst in das schlammige Gras.

Dann kam ich mir vor wie bei einer Rice-Krispie-Convention: Überall knackste, knisterte und knallte es.

Sofort joggte ich von der Stelle weg. Ich brauchte nicht zuzusehen, wie die Dinger versuchten herauszufinden, wie man heruntersprang, denn die Gruppe am Tor war mir schon auf den Fersen.

Ich befand mich südlich von der Stadt, also hielt ich mich weiter südlich und suchte nach einer guten Stelle, um meine Verfolger abzuhängen. Ich entdeckte einen kleinen Kutschweg, ähnlich wie im Norden, und schlug ihn ein. Dann behielt ich ein gleichmäßiges Tempo bei, bewegte mich zwar noch einigermaßen schnell, aber mein Ausdauerbalken wurde dadurch nicht zu schnell erschöpft.

Sobald ich aber tiefer in den Bäumen war, war mein Plan abzubiegen, mich durchs Gehölz zu zwängen und diese Arschgeigen abzuhängen.

Das Problem war nur, dass ich, sobald ich in den Bäumen war und meinen ersten Schritt gemacht hatte, in Schwierigkeiten geriet.

»Abend, Junge«, brummte Raynor und schoss einen Pfeil aus nächster Nähe in mein Bein.
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Ich griff nach meinem Bein und schrie vor Schmerzen auf.

»Ist das dein verkackter Ernst?«, fluchte ich.

»Nicht die Begrüßung, die ich erwartet hatte«, erwiderte Raynor, zog einen weiteren Pfeil aus einem Oberschenkelköcher und legte ihn lässig in die Sehne. »Du hast mich auf eine ganz schöne Verfolgungsjagd geschickt. Beeindruckend, um es mal so zu sagen, aber ehrlich gesagt auch lästig. Ich hoffe, wir sind an einem Punkt, an dem wir ehrlich zueinander sein können.«

Während er sprach, biss ich die Zähne zusammen und schob den Pfeil durch mein Bein, wobei ich vor Schmerz fast ohnmächtig wurde.

Ich fiel um und er lächelte mich an.

»Immer schnell dabei, die Pfeile herauszupulen«, bemerkte er. »Aber das ist in Ordnung. Ich habe noch mehr.«

Er schoss wieder auf mich und ich wirkte schnell den Zauber Kleiner Wind, was den Pfeil im Schlamm neben mir landen ließ.

»Oh, das ist neu«, kommentierte er, hatte aber schon einen weiteren Pfeil in seinem Bogen und schoss sofort wieder.

Ich wiederholte den Trick und er funktionierte erneut, aber nur gerade noch so.

»Das ist einfach nur ärgerlich«, meinte er.

»Hör auf, auf mich zu schießen«, schnauzte ich.

»Dadurch kann ich dich am einfachsten am Abhauen hindern«, entgegnete Raynor. Er zog einen weiteren Pfeil heraus, legte ihn aber noch nicht ein.

»Dadurch werden wir noch umkommen.«

»Klingt etwas dramatisch, oder? Du hast jetzt schon mehrere Pfeile überlebt. Ich bin fast enttäuscht …«

»Kannst du einen Blick auf die Horde von Nicht-Menschen werfen, die mich verfolgt?«

»Oh, dramatisch. Komm schon, kleiner Elf. Eine Horde? Wirklich?«

»Ich verspreche dir, ich werde nicht abhauen«, versprach ich. »Schau einfach auf den verdammten Weg.«

»Ich dulde keinen Verrat, Elf. Wenn du dein Wort brichst, bekommen wir Probleme.«

»Oh nein, wirst du erneut auf mich schießen?«

»Schlimmer. Ich werde die fiesen Pfeile benutzen«, drohte er und schlenderte quasi an mir vorbei, um sich auf den Weg zu stellen.

Er sah sich kurz um und legte dann verwirrt den Kopf schief.

»Hast du jemandes Tochter gestohlen?«, erkundigte er sich.

»Nein«, schnauzte ich und versuchte, mich genug zu konzentrieren, um mein Bein zu heilen.

»Warum sind dann alle hinter dir her?«

»Weil es keine Menschen sind und sie versuchen, mich zu fressen oder so ähnlich.«

»Sie sehen nicht wie Zombies aus, die schlurfen normalerweise.«

»Sie verwandeln einen, wenn sie dich berühren …«

»In was verwandeln?«

»In einen von ihnen.«

»Gut, schau, sie scheinen sich gar nicht so sehr von mir zu unterscheiden. Ich weiß, dass es dir vielleicht schwerfällt, dir Menschen vorzustellen, aber ich versichere dir, auch wenn ich unglaublich gut aussehe, bin ich doch nur ein Mensch …«

Während er weiter plapperte, sammelte ich mein Mana und wirkte einen Selbstheilungszauber, um die Wunde in meinem Bein zu schließen.

»Bin wie sie«, fuhr er fort. »Gut, nicht ganz wie sie. Ich denke, ich bin ein ziemlich außergewöhnliches Exemplar …«

»Wir müssen von hier weg«, erklärte ich und stand auf.

»Ich dachte, du hättest geschworen, nicht abzuhauen.«

»Noch haue ich nicht ab. Ich stehe nur auf, verdammt. Wir müssen von hier verschwinden. Wie nah sind sie?«

»Hmm, ungefähr fünfzig Meter. Ich glaube, ich erkenne den Kerl da vorne.«

»Er wird dich nicht erkennen. Kann ich jetzt verschwinden?«

»Scheint mir unklug.«

»Ich werde rennen.«

»Ich werde schießen.«

»Schieß auf sie und schau, wie sie reagieren.«

Er starrte mich an.

»Was auch immer du von mir denken magst, ich verübe keine willkürlichen Gewalttaten. Ich schätze das Leben und versuche, es zu schützen …«

Ich trat auf den Weg hinaus und schoss einen Flammenpfeil in die Horde.

Und es war eine Horde. Sie kam schnell näher. Als sie mich sahen, wurden sie noch schneller.

Der Flammenpfeil landete direkt im Gesicht eines älteren Mannes, verkohlte seine Haut und setzte sein Haar in Brand.

Keine Reaktion vom Mann.

»Das ist ungewöhnlich«, analysierte Raynor.

»Ich haue ab«, beschloss ich.

»Warte«, entgegnete er.

»Wir haben keine Zeit, um zu warten«, antwortete ich und sprintete den Pfad entlang. Ich wusste, dass ich ein bisschen Abstand gewinnen musste, bevor ich versuchte, die Dinger im Wald abzuhängen.

»Hallo, Reginald«, hörte ich Raynor rufen und fügte dann schnell hinzu: »Reginald, hier ist Raynor.«

Ich warf einen Blick über meine Schulter.

Er bewegte sich nicht und die Dinger kamen immer näher.

»Reginald?«, fragte Raynor erneut.

»Das wird nicht funktionieren«, rief ich. »Sie sind nicht die, die sie zu sein scheinen.«

Raynor feuert rasch einen Pfeil ab.

Er ging direkt in das Bein von Reginald.

Abgesehen von einem leichten Hinken hatte der Pfeil keinerlei Auswirkungen.

»Oh, zum Teufel«, fluchte Raynor fast leise, vielleicht weil er wusste, dass er keine Chance hatte.

Die Dinger waren einfach zu nah bei ihm. Eines griff nach ihm.

Ich knirschte mit den Zähnen und flimmerte mich zurück zu ihm. Ich packte ihn bei den Schultern und zog ihn außer Reichweite, während ich einen alten Zauber wirkte, den ich noch nie ausprobiert hatte – Kraftstoß.

Die Blase aus arkaner Kraft schoss vorwärts und drängte die Horde Nicht-Menschen lange genug zurück, damit ich Raynor in die richtige Richtung schieben konnte. Wir hatten gerade genug Vorsprung, um wahrscheinlich nicht eingeholt zu werden. Solange wir nur weiterliefen.

Ich kotzte, biss die Zähne gegen die Manakopfschmerzen zusammen und rannte los.

Raynor stand kurz verwirrt da, bis ich ihn überholte, dann begann er zu laufen.

Natürlich war er schneller als ich.

Ich war fast überrascht, dass er mich nicht zum Stolpern brachte, als er den Pfad entlang rannte.

Doch während meine Überraschung andauerte, blieb mein Zeh in einer verirrten Wurzel hängen.

Ich flog kurz durch die Luft, fühlte diese schreckliche Hilflosigkeit und wedelte mit den Armen, bevor mein Gesicht den Feldweg knutschte.

Sofort versuchte ich auf die Beine zu kommen, aber mein Knöchel schien nicht zu arbeiten.

Ich kniete mich hin, um meinen Knöchel zu entlasten, als ein Pfeil an mir vorbeizog.

Er traf jemanden.

Ein zweiter, dritter und vierter Pfeil sausten an mir vorbei und ich begann zu kriechen. Ich hatte keine Tricks mehr auf Lager.

Die Pfeile flogen in einer unglaublichen Geschwindigkeit an mir vorbei. Ich kroch einfach weiter und versuchte, mein Mana zu regenerieren, damit ich Einfache Selbstheilung wirken konnte.

»Warte«, hörte ich Raynor sagen, »sie haben angehalten.«

Ich blickte über die Schulter. Tatsächlich, kaum einen Meter hinter meinen Beinen hatten sie angehalten oder zumindest irgendwie gestoppt. Einige von denen, die hinter den Stehengebliebenen waren, gingen weiter, bis auch sie einen bestimmten Punkt erreichten und ebenfalls stehen blieben. Schnell bildete sich eine Schlange aus Nicht-Menschen, die alle Raynor und mich anstarrten.

Ich versuchte langsam aufzustehen.

Raynor half mir auf die Beine und ich erlaubte mir, mich auf ihn zu lehnen, da mein gebrochener Knöchel mein Gewicht nicht tragen konnte.

»Was sind das für Dinger?«, flüsterte er, die Augen auf die Nicht-Menschen gerichtet.

Sie standen schweigend da.

Dann machten sie einen einzigen Schritt nach vorne, alle auf einmal, aber nur einen einzigen Schritt, als wäre dies alles, was ihnen möglich war.

»Es lohnt sich nicht zu bleiben, um das herauszufinden«, meinte ich.

»Das Problem ist, dass mein Zuhause auf der anderen Seite dieser Idioten liegt«, stellte Raynor klar. »Und wenn ich richtig liege, dein Schiff auch.«

»Hier entlang«, entschied ich und deutete nach Süden. »Wir müssen gleich wieder rechts abbiegen, aber erst mal hier entlang.«

Wir folgten dem Pfad und schauten uns gelegentlich um, um die Menschenschlange zu beobachten, die sich nicht bewegte und nichts sagte.

Sie starrten uns einfach nur an.
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Irgendwann, nachdem wir den Pfad verlassen hatten, machten wir eine Pause, damit ich meinen Knöchel richten konnte. Das war ätzend. Heilen tat immer weh, aber dies hier schien doppelt so schmerzhaft zu sein, weil ich alles wieder in die richtige Position bringen musste.

»Toller Trick«, erklärte Raynor und beobachtete, wie sich mein Knöchel wieder richtete. »Ich habe einen Splitter im Daumen, kannst du ihn für mich entfernen?«

Er streckte seine Hand aus und ich sah einen winzigen Splitter.

Ich runzelte die Stirn, packte seinen Daumen und drückte ihn ganz fest.

»Aua, Scheiße«, schnauzte er und riss seinen Daumen zurück. »Nicht so!«

»Der Splitter ist raus«, erwiderte ich und zeigte ihm das entsprechende Stück Holz. »Lass uns weitergehen.«

Er rieb sich den Daumen und sah mich stirnrunzelnd an. »Ich dachte nicht, dass du ihn so entfernst«, meinte er.

Es war auf jeden Fall einfacher, mit Raynor zu reisen. So nervig er auch war, er war auch ein unglaublich erfahrener Waldläufer und kannte den Wald wirklich gut. Er kannte alle möglichen Pfade auswendig, brachte uns viel schneller zum Strand und versorgte mich unterwegs sogar noch mit verschiedenen Früchten und anderem Essen.

Am Strand angekommen, sah er, wo das Schiff etwas weiter südlich von unserer aktuellen Position dümpelte und nickte wissend.

»Das ist ein guter Platz«, teilte er mir mit. »Hier wimmelt es nur so von Abalonen.«

»Ähm, richtig«, erwiderte ich.

Ich hielt an und wusste, dass ich mich mit ihm unterhalten musste.

»Wie hast du mich gefunden?«, erkundigte ich mich.

»Ich habe dich geortet«, erklärte er und tippte sich an den Kopf. »Ich habe eine Fähigkeit, die es mir erlaubt, alles zu verfolgen, das ich mit einem Pfeil getroffen habe.«

»Beeindruckend.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ein bisschen. Es braucht den größten Teil meines Manas auf und ich kann immer nur eine Sache auf einmal verfolgen. Ich habe dich verloren, als du zu meinem Haus gesprungen bist, das hat mich überrascht. Du hast uns auf eine lustige Verfolgungsjagd geschickt und meine Kameraden ganz schön verärgert. Sie ließen mich im Wald zurück und sagten, ich sei verrückt und du hättest meine Fähigkeit kaputt gemacht. Sie gingen in die Stadt, um die Goldmünzen auszugeben und ihre Probleme für eine Weile zu vergessen. Ich hätte sie wahrscheinlich begleitet, wenn ich nicht zu stolz gewesen wäre. Ich musste ihnen zeigen, dass ich die Fähigkeit immer noch habe, also suchte ich den ganzen Tag, wo du hin bist, bis ich dich, in diesem kleinen Flecken im Süden, wieder verfolgen konnte. Schließlich fand ich dich in der Stadt, wartete bis du rauskamst und dann: Überraschung! Erwischt.«

»Aber du hast alle deine Männer in Furtaxo verloren.«

»Das habe ich«, bestätigte er traurig. »Na ja, vielleicht nicht alle. Vielleicht sind noch welche übrig.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Nein«, antwortete er und setzte sich auf ein Stück Treibholz. »Nein, sie sind alle in die Stadt gegangen. Wir sind fast immer als Gruppe in der Stadt. Dadurch schikanierten uns die Wachen nicht so sehr und wir bekamen mehr für unser Geld. Ich sagte dir doch, dass es mein Stolz war, der mich davon abgehalten hat, mit ihnen zusammen nach Furtaxo zu gehen.«

»Ich glaube, ich habe sie gesehen«, erzählte ich ihm. »Sie haben einen Kutscher ermordet und die Kutsche geplündert.«

»Das klingt nach ihnen«, meinte er. »Ich habe versucht, diesen Trieb bei ihnen zu unterdrücken. Es war nie mein Ziel, eine Gruppe von Schlägern, Banditen und Wegelagerern anzuführen …«

»Sieht aber ganz so aus.«

»Du hast mich während ihrer großen Veränderung erwischt. Weg von Diebstahl, Mord und Gewalt, hin zu einer Art Selbstjustiz. Ich kämpfe gegen den Horror von Carchedon – Sklaven befreien, Herren umbringen und so weiter. Das ist besser für die Seele.«

»Bist du aus Carchedon?«

»In gewisser Weise. Es ist eine ziemlich lange Geschichte.«

»Gibt es eine Kurzversion?«

»Natürlich. Es ist eine klassische, carchedonische Geschichte. Junge trifft Mädchen, Mädchen betäubt Jungen und verkauft ihn in die Sklaverei. Der Junge erkämpft sich seinen Weg in die Freiheit und überlebt im Wald, bis er aus Carchedon fliehen kann. Dann, nun ja, findet er eine Truppe Nichtsnutze und versucht sie dazu zu bringen, Gutes zu tun.«

»Verstehe.«

»Es ist wohl an der Zeit, dass ich mir eine neue Truppe Taugenichtse suche.«

»Ist das dein unbeholfener Versuch, mich zu fragen, ob du dich mir und meiner Gruppe von, äh, Wohltätern anschließen kannst?«

»Ich hätte nie gedacht, dass du mich fragst! Ich schließe mich dir gerne an«, lächelte er, sprang auf und klopfte mir auf die Schulter.

»Ich glaube nicht, dass ich gefragt habe …«

»Wer ist der Kapitän des Schiffes und kann ich mich mit ihm um diesen Job duellieren?«, wollte er wissen und stapfte schon wieder über den Sand.

»Hey«, rief ich ihm hinterher, »ich bin der Kapitän.«

»Willst du dich mit mir duellieren, um zu sehen, ob du ihn behältst?«, erkundigte er sich.

»Nein.«

»Schade«, meinte er. »Egal, wo ist meine Koje?«

Ich seufzte und überlegte, was für eine schlechte Idee das war …
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Meine Gruppe wurde nicht sofort warm mit unserem neuen Freund. Sie waren mehr als nur etwas paranoid, weil er jemand Neues war.

Ich achtete darauf, dass Abstand zwischen Raynor und Hellion war, und gleichzeitig achtete ich auch darauf, Hellions wahre Natur nicht zu enthüllen. Der Mimikri war eine verdammt gute Absicherung, falls es zu einem Problem kommen sollte.

Wir standen alle irgendwie in einem Kreis an Deck und warteten darauf, dass jemand etwas sagte, was meist bedeutete, dass ich derjenige war, der etwas sagen musste.

»Ich fürchte, ich habe nicht viele Antworten«, erklärte ich. »Ich habe immer noch keine Ahnung, womit wir es zu tun haben.«

Ich erzählte ihnen alles, was ich erlebt und gesehen hatte.

Nox schüttelte den Kopf.

»Ich habe meine Zeit damit zugebracht«, begann Nox, »meine Erinnerungen und die Bücher, die ich habe, zu durchforsten, um etwas über einen möglichen Feind herauszufinden, aber ich habe nichts gefunden. Es ist noch keine Kreatur bekannt, die auf das passen würde, was wir gesehen haben.«

»Warum sind sie nicht weiter gegangen?«, fragte Rose. »Warum stoppten sie, als sie dich jagten?«

»Vielleicht haben sie gemerkt, dass ich sie alle töten würde«, meinte Raynor und drehte einen Pfeil in seiner Hand.

»Wohl kaum«, entgegnete ich. »Hast du irgendwelche Erfahrungspunkte oder Tötungsmeldungen erhalten?«

Er runzelte die Stirn, dann wurden seine Augen glasig, als er etwas las. »Wie funktioniert das denn?«, fragte er. »Warum …«

Die Frage verhallte in der Nachtluft und wir schwiegen einen Augenblick länger.

»Wahrscheinlich«, überlegte ich, »aus demselben Grund, aus dem der Identifikationszauber sie alle als Menschen klassifiziert. Irgendetwas bringt alles durcheinander, verändert vielleicht sogar die Funktionsweise des Spiels.«

»Des Spiels?«, fragte Raynor.

Er wurde abgewinkt und seine Frage ignoriert.

»Irgendetwas ist absolut merkwürdig«, stimmte Nox zu. »Aber es fällt mir schwer zu glauben, dass etwas in Furtaxo die Regeln der Welt verändern kann.«

»Okay«, entgegnete ich, »nur weil wir in einem hinterwäldlerischen Fleckchen Erde sind …«

»Hey«, protestierte Raynor.

»… heißt das nicht, dass hier nichts sein kann, das die Welt verändern kann.«

»Das bedeutet aber nicht, dass es auch so etwas gibt«, konterte Nox.

Ich gähnte und schüttelte den Kopf.

»Ich brauche Schlaf«, teilte ich mit und machte mich auf den Weg zur Kapitänskajüte. Dann hielt ich inne. »Heute Nacht hat ein weiteres Schiff in Furtaxo angedockt. Gibt es eine Möglichkeit, andere davor zu warnen, auch dort anzulegen?«

»Nicht von hier aus«, erklärte Harpy.

»Was wäre, wenn wir auf dem Schiff eine Pestflagge hissen würden?«

»Das würde sie warnen und sie veranlassen, sich von unserem Schiff fernzuhalten, aber du willst ja vor Furtaxo warnen. Ja, das könnte die Leute vom Anlegen abhalten. Ich sehe mal nach, welche Flaggen wir an Bord haben.«

Ich nickte und machte mich dann auf den Weg zur Kapitänskajüte, in der Hoffnung, dass die ›Crew‹ selbst festlegen würde, wie sie mit unserem neuen, nächtlichen Gast umgehen sollte.
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Ich lag einen Augenblick im Bett und wartete darauf, dass mich der Schlaf übermannte. Doch mein Gehirn arbeitete unaufhörlich weiter, auch wenn ich versuchte, es zum Schweigen zu bringen.

Das Bett war bequem, zumindest so bequem wie alle anderen, in denen ich während meiner gesamten Zeit auf Vuldranni geschlafen hatte. Ich würde nicht sagen, dass es übermäßig groß war, aber es war bequem und es gab Fenster, durch die ich die Sterne sehen konnte. Oder in diesem Fall die dunklen Wolken, welche die Sterne verdeckten und sich anschickten, eine ganze Ladung Regen in unserer Nähe abzulassen.

Es musste etwas geben, das wir übersehen hatten. Es konnte keine völlig neue Kreatur sein, die noch nie jemand gesehen hatte.

Okay, es wäre möglich.

Ich rollte mich aus dem Bett, schnappte mir meinen Beutel und suchte nach meinem zusammengehörenden Notizbuch.

Ich schnappte mir auch die Logbücher des Kapitäns, nur für den Fall, dass sie die ein oder andere nützliche Information enthielten.

Als Erstes wollte ich aber sehen, ob der Gott irgendetwas zu sagen hatte.

Clyde,

ich musste einige Zeit über deine Worte nachdenken, also verzeih mir, dass ich dir nicht sofort geantwortet habe. Ich kann mich an nichts Derartiges aus meiner Zeit in der Welt erinnern, was mit dem übereinstimmt, das du beschrieben hast, aber bedenke, dass die Welt, die ich kannte, und die Welt, in der du jetzt lebst, ganz anderes sind und ganz anderen Regeln unterliegen.

Nach dem, was du gesagt hast, hast du es mit einer Kreatur zu tun, die die Kontrolle über einzelne Menschen übernimmt, aber ich könnte mir vorstellen, dass du das schon herausgefunden hast. Die Frage ist also, wie wird diese Kontrolle ausgeübt? Und wenn du auch zu dem Schluss kommst, dass es Magie sein muss, hast du dann etwas gefunden, um den Zauber aufzuhalten?

Ich möchte noch hinzufügen, dass dieses Ding, was auch immer es sein mag, nach deinen Informationen, lernfähig sein könnte. Sobald es in der Lage ist, vom Sammeln mit den Händen zum Gebrauch von Werkzeugen zu wechseln, und deshalb mehr Nahrung zu sich nimmt, wirst du sehr wahrscheinlich beobachten können, wie es unglaublich schnell komplexer wird und vielleicht sogar so intelligent, dass es entweder mit dir spricht oder schlimmer noch, dir vorgaukelt, etwas zu sein, was es nicht ist.

Leider kann ich dir nicht viel mehr geben als eine Ermutigung und die Hoffnung, dass du nicht von diesem Feind besiegt wirst, denn wenn das der Fall sein sollte, würde ich bezweifeln, dass es etwas gibt, das seine Ausbreitung auf die ganze Welt aufhalten kann. Das wäre natürlich das Ende der Welt, wie du sie kennst. Überlege dir also, ob du diese Quest nicht erst einmal zu deiner Hauptquest machen solltest.

Ich wünsche dir viel Glück.

Es ergab Sinn, aber ich hatte nach Magie gesucht und keine gefunden. Sicher, ich könnte versuchen, einen Gegenzauber direkt auf eine Person zu wirken, um zu sehen, ob dies etwas bringen würde.

Außer es hatte nichts mit Magie zu tun. Natürlich war Vuldranni eine Welt, die von Magie beherrscht wurde, aber sie war nicht die einzige Möglichkeit, um verrückte und mächtige Dinge zu tun. Was wäre, wenn es etwas anderes als Magie gäbe, das eine solche Macht ausüben könnte? Die Parasitentheorie spukte mir im Kopf herum, was sich genauso schlimm anhörte, wie es sich in diesem Moment anfühlte. Könnte es ein Parasit sein? Etwas, das durch Berührung übertragen werden konnte?

Obwohl es nicht ausschließlich durch Berührung übertragen wurde. Es war keine einfache Berührung, welche die Übernahme klar machte, sie erfolgte durch Berühren und Halten. Durch Greifen. Vielleicht wurde etwas über die Haut übertragen. In dem Moment, nachdem ein Parasit übertragen wurde, hatte dieser Parasit vielleicht die magischen Mittel, um die Person zu übernehmen, weshalb ich es mit Magiersicht nicht sehen konnte. Doch müsste ich nicht dennoch in der Lage sein, ein bisschen etwas von dem Parasiten zu sehen, selbst wenn er in der Person steckte? Magiersicht war in der Vergangenheit äußerst fein abgestimmt gewesen, ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie ein Parasit in einer Person eine so mächtige Fähigkeit behindern könnte.

Es sei denn, der Parasit hatte eine passende Fähigkeit, die es ihm ermöglichte, nicht von Dingen wie Magiersicht gesehen zu werden.

Gedankenschleife stapelte sich über Gedankenschleife, bis ich so verwirrt und frustriert war, dass ich anfing mir einzureden, der Verrückte Gott sei im Unrecht. Dass ich diese Quest einfach ignorieren, Furtaxo vergessen und einfach zu einer fantastischen Reise zur Dunklen Stadt aufbrechen sollte. Augenblick. Zur Stadt der Nacht.

Ich warf das zusammengehörende Notizbuch zurück in meinen Beutel und ließ mich mit Schwung in mein Kissen fallen, bevor ich mürrisch aus dem Fenster starrte. Doch ich hatte immer noch zwei Bücher auf meinem Schoß liegen.

Die Schiffslogbücher.

Ich dachte, dass das Logbuch vom Schiff mit den gefangenen Piraten interessanter sein könnte. Vielleicht war das Schiff irgendwo in den Tiefen der Welt unterwegs gewesen und auf etwas Interessantes gestoßen, das sie dann mit nach Furtaxo gebracht hatten, wo es entkommen war und dieses Chaos ausgelöst hatte. Die Theorie über den Ursprung der Mogwai, wenn man so will.

So fesselnd Piraten auch sein mögen, dieses Logbuch war das genaue Gegenteil von spannend. Es war unglaublich langweilig. Seite um Seite beklagte sich der Kapitän über die banalsten Dinge. Das Bett war zu unbequem, die Laken zu steif. Das Essen war zu kalt, als es ihm serviert wurde. Die Segel waren zu laut. Wie konnte dieser Mann der Kapitän eines Schiffes sein?

Ich quälte mich bis zur letzten Seite, auf welcher der Kapitän die Reparaturen aufzählte, die sie im Hafen durchführen wollten. Sie warteten dort zudem auf einen Vertreter der Sklavengesellschaft, die Sklaven außerhalb von Carchedon kauften, weil die Steuern auf Sklaven höher waren, wenn man sie übers Meer einführte.

Seltsam, wie so eine Kleinigkeit wie Steuern jemanden noch unsympathischer machen konnte.

Ich fühlte mich dreckig, das Buch in der Hand zu halten, also schleuderte ich es so fest ich konnte gegen die Wand. Das kleine Buch flog durch die Luft, knallte gegen die Wand und fiel aufgeschlagen zu Boden.

Dann öffnete ich das nächste Logbuch, das vom kleinsten Schiff stammte, das wir betreten hatten.

Der Stil war ganz anders als beim ersten, viel methodischer, weniger Jammern und mehr Geschäftliches. Eine Aufzeichnung des Be- und Entladens, wer hart arbeitete, wer kaum arbeitete und all dieser Scheiß. Der Westliche Pfeil segelte die Küste hinauf, machte kurze Abstecher von Hafen zu Hafen und versuchte zu schätzen, was in einem Hafen billig und im nächsten teuer sein würde. Es war einfach eine Plackerei und ich konnte mir nicht vorstellen so etwas tagein, tagaus zu machen.

Also, ja. Ich fand nichts, was darauf hindeutete, dass der Westliche Pfeil es mit einer gefährlichen Kreatur zu tun bekommen hatte, die den Körper oder den Geist von Menschen in Besitz nahm.

Ich ließ das Logbuch auf den Boden fallen und legte mich wieder zurück in die Kissen.

Es klopfte leise an meiner Tür. Sie wurde geöffnet, bevor ich etwas sagen konnte.

Rose spähte hinein.

»Alles in Ordnung hier drin?«, erkundigte sie sich.

Ich zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich.«

Sie trat ganz ein und ich setzte mich verwirrt auf.

Keine Rüstung.

Stattdessen trug sie nur normale Kleidung. Zumindest so normal, wie ich normale Kleidung gesehen hatte. Sie trug ein hübsches Hemd, eine Hose und ähnliche Klamotten. Sie sah gut aus. Rose besaß eine tolle Figur, sie war durchtrainiert. Außerdem hatte sie immer noch ein Schwert an der Hüfte, aber alles andere war leger.

Ihr schien aufzufallen, was ich anstarrte, sie lächelte schüchtern und trat einen Schritt zurück, als wäre es ihr peinlich, so gesehen zu werden.

»Geht es dir gut?«, fragte ich.

»Weil ich, ähm …«, begann sie.

»Einfach so.«

»Verwirrt«, antwortete sie. »Lux, Raynor und Harpy gehen zu den nahegelegenen Siedlungen, um sie zu warnen. Das sollte die Quest erfüllen und hoffentlich alle anderen davon abhalten, nach Furtaxo zu gehen. Nox hält Wache, aber das bedeutet, dass er ein Buch liest und hofft, dass der Grimmling ihm zu verstehen gibt, wenn etwas im Anmarsch ist.«

»Und du bist hier hereingekommen?«

»Ich war gerade dabei, Wasser zu holen, als ich hörte, wie etwas gegen deine Wand geknallt ist, also bin ich gekommen, um nach dir zu sehen. Du machst, ähm, ich habe keine Ahnung, was du da machst.«

»Lesen.«

»Du bist ein lauter Leser.«

»Ich mag es, die Worte laut auszusprechen.«

»Haben wir die falsche Entscheidung getroffen?«, wollte sie plötzlich wissen und rückte etwas näher an mein Bett heran.

»Über?«

»Zurück nach Furtaxo zu gehen?«

»Seltsamerweise«, erwiderte ich, »habe ich darüber nachgedacht und, hm, ich habe es jemandem gegenüber erwähnt, mit dem ich, ähm, über ein zusammengehörendes Notizbuch kommuniziere, und diese Person denkt, dass es sich ausbreitet, wenn wir es nicht aufhalten, was das Ende der Welt sein könnte oder etwas in der Art.«

»Das Ende der Welt? Meinst du, es könnte so schlimm werden? Oder ist dein Freund, ähm, überdramatisch?«

»Er ist definitiv dramatisch, aber er besitzt auch ein gutes Gespür für solche Dinge. Deshalb glaube ich ihm. Zumindest, was Apokalypsen und Ähnliches betrifft.«

»Wer ist dieser Freund, der auch Experte für den Weltuntergang ist?«

»Ich fürchte, ich bin zur Verschwiegenheit verpflichtet«, erklärte ich. »Du kannst dich gerne setzen.«

Sie schaute aufs Bett hinunter, dann griff sie nach einem Stuhl und versuchte, ihn herüberzuziehen. Er bewegte sich nicht.

»Festgeschnallt«, informierte ich sie. »Da das Boot sich bewegt.«

»Harpy würde dich verprügeln, wenn er hört, dass du es ein Boot nennst.«

»Ich bin der Kapitän dieses Bootes! Ich kann es nennen, wie ich will.«

»Kapitän des Bootes klingt nicht wirklich eindrucksvoll.«

»Nein. Hast du Zweifel über Furtaxo?«

»Teilweise«, gab sie zu, schnallte den Stuhl los und brachte ihn näher ans Bett. »Du bist derjenige, der den Großteil der Arbeit erledigt, und es ist schwer für mich, dir dabei zuzusehen, während ich hier so wenig mache.«

»Du erledigst viel …«

»Ich bewache Nox, während er Pilze sammelt und versucht, mit Vögeln zu sprechen.«

»Er versucht, mit Vögeln zu sprechen?«

»Eigentlich mit fast jeder Kreatur. Er sagt, er arbeitet an einem Zauber, der es ihm ermöglicht, mit den Kreaturen der Wildnis zu sprechen, als wären sie Menschen. Bis jetzt hat er mich nicht beeindruckt.«

»Ich würde sogar dafür zahlen, ihm dabei zuzusehen.«

»Geh mit ihm auf Nahrungssuche.«

»Meinst du, wir können ihn dazu bringen, es mit Fischen zu versuchen? Oder Muscheln?«

Sie grinste, schüttelte aber nur den Kopf.

»Ich habe noch nichts Produktives getan«, äußerte sie. »Und du hast in den letzten zwei Tagen dein Leben riskiert.«

»Ja, aber so ist das eben manchmal bei Quests«, entgegnete ich. »Wenn wir es zum Beispiel mit Trollen oder Kobolden zu tun bekämen, wärst du die Erste in der Angriffsreihe. Aber ich weiß immer noch nicht, ob Schwertschwingen oder Bogenschießen viel gegen das Ding ausrichten kann, mit dem wir es zu tun haben.«

»Ich habe nachgedacht, es klingt irgendwie nach etwas, das ich schon einmal in Düsternis gesehen habe. Dort gibt es einen Pilz, der die Troglodyten befällt. Er zwingt sie zu einem sehr gefährlichen Verhalten und lässt ihre Hintern leuchten. In Düsternis bedeutet es, dass sie in kürzester Zeit gefressen werden. Das führt dazu, dass der Pilz zusammen mit den Troglodyten gefressen wird, und wenn er ausgeschieden wird, entsteht eine ganze Menge Dünger und der Prozess wiederholt sich. Bisher hat es der Pilz noch nie geschafft, ein anderes Lebewesen zu infizieren, aber es gibt einige Ähnlichkeiten. Zumindest klingt es so.«

»Der größte Unterschied, den ich bemerkt habe, ist, wie sich diese Dinger verhalten. Ich meine, sie wollen nicht gefressen werden. Sie scheinen eher selbst das Fressen zu übernehmen.«

»Richtig, aber«, meinte sie und hielt einen Finger hoch, »hast du jemals einen von ihnen essen gesehen?«

»Hm, nein. Das ist wahr. Ich habe nur Nicht-Leute gesehen, die Essen tragen.«

»Nicht-Leute?«

»So nenne ich sie. Sie tragen das Essen irgendwo hin und tauchen dann wieder ohne es auf.«

»Hast du schon mal Gespenster gesehen?«

»Mehr als genug, ja.«

»Wildgewordene Zombies?«

»Vermutlich?«

»Beide Kreaturen haben ähnliche Probleme. Sie sind so von Hunger geplagt, dass sie nicht anders können, als zu fressen, wenn sie auf Nahrung stoßen. Also können es keine Zombies sein. Zumindest, soweit ich das beurteilen kann.«

»Ich glaube nicht, dass sie untot sind. Sie haben eine ähnliche Schmerztoleranz wie Untote, das heißt Schmerz scheint sie nicht zu stören. Ihnen fehlt aber die Kraft, die ich von Zombies kenne. Ihre Körper sind definitiv an die Gesetze der Biologie gebunden, weißt du? Als Raynor einem von ihnen ins Bein schoss, fing er an zu hinken. Der Muskel hörte auf zu arbeiten. Der Schmerz machte ihm nichts aus, aber der nicht mehr funktionierende Muskel behinderte ihn. Er wurde langsamer. Mein Freund hat noch etwas bemerkt, er glaubt, dass sie lernfähig sind. Sie zeigen zunehmend komplexeres Verhalten.«

»Das könnte ungünstig sein.«

»Das denkt er auch. Ich meine, im Augenblick ist unser größter Vorteil, dass wir erkennen können, wenn jemand verändert wurde, verstehst du?«

Sie nickte. »Ich kann mir vorstellen, dass sie, wenn sie in der Lage sind, Menschen zu hundert Prozent zu imitieren, eine große Stadt in ein, vielleicht zwei Tagen übernehmen könnten. Wenn sie eine Stadt so schnell übernehmen können, würde ein Land nicht lange überleben … Vor allem, wenn es nur eine Berührung braucht.«

»Ja, das ist vielleicht die einzige gute Nachricht, die ich habe«, informierte ich sie. »Es braucht definitiv mehr als eine einfache Berührung. So wie ich es beobachten konnte, ist es eher wie ein Greifen und Halten. Also gut, wir reden immer noch über Sekunden, aber es ist sicher keine schnelle Sache, außerdem glaube ich, dass Hautkontakt notwendig ist.«

Sie lächelte leicht, dann schaute sie weg. Sie wurde rot.

Ich beschloss, dies zu ignorieren.

»Vielleicht gehen wir morgen hin und schauen, ob wir sie dazu bringen können, uns zu verfolgen«, schlug ich vor. »Mal sehen, ob wir herausfinden können, was sie anhalten lässt.«

Sie nickte und stand schnell auf.

»Ich glaube, ich könnte bei dieser Mission hilfreich sein. Wenn du mich dabei haben willst.«

»Natürlich«, antwortete ich. »Schlaf ein bisschen.«

»Du auch«, erwiderte sie.

Sie blieb noch einen Moment im Zimmer, als wollte sie etwas sagen oder als wollte sie, dass ich etwas sagte, aber sie winkte mir schließlich nur verlegen zu und ging. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich mir wahrscheinlich die Zeit genommen, um ihr Verhalten zu analysieren. Ich hätte versucht herauszufinden, warum es ihr peinlich war, aber in meinem Kopf war zu viel los, um darüber nachzudenken.

Die Art, wie die Nicht-Menschen einfach gestoppt hatten, beunruhigte mich, verfolgte mich. Warum sind sie nicht weitergegangen? Warum haben sie innegehalten und dabei dieses Muster gebildet? Es schien fast, als gäbe es eine Linie im Sand, die sie nicht überschreiten konnten. Sie sind so nah an die Linie herangekommen, wie möglich. Dann haben sie einen weiteren Schritt gemacht und die Linie überquert. Zwar nur einmal, aber es bedeutete, dass sich die Grenze verschieben ließ. Wenn die Grenze sich verschob, wie konnte sie verschoben werden? Wann verschob sie sich? Warum verschob sie sich?

Ich lag da, hörte dem Regen zu, der gegen die kleinen Glasscheiben an der Rückseite des Schiffes fiel, und schlief irgendwann ein.
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Also gut, ich wachte in einer fremden Gasse in einer fremden Stadt auf. Ich suchte sofort nach meiner guten Freundin Theophany.

Sie saß direkt vor mir.

»Hallo!«, begrüßte sie mich.

Ich setzte mich auf und versuchte, den Dreck von mir zu wischen, aber die Göttin schnippte einfach mit dem Finger und ich war sauber.

»Hallo auch«, antwortete ich.

»Ich weiß, du hast gesagt, dass ich dich nicht jedes Mal besuchen muss, wenn du schläfst, also habe ich letzte Nacht ausgelassen …«

»Ich habe letzte Nacht nicht geschlafen.«

»Ich weiß. Ich habe dich auch nicht besucht.«

»Das weiß ich zu schätzen.«

»Es ist einfach so aufregend, jemanden zum Reden zu haben«, meinte sie und strahlte. »Es passiert einfach so viel!«

»Ja«, erwiderte ich, »das habe ich verstanden.«

»Hat Gazza dich gefunden?«

»Der kleine Wasserspeier? Ja, er hat mich gefunden. Er ist sehr anstrengend.«

»Er ist sehr enthusiastisch und freut sich, dir helfen zu können.«

»Ist er, also, ist er gebunden an …«

»Er ist an dich gebunden. Wenn du draußen in der Welt einen Wasserspeier findest, kannst du Gazza zu ihm rufen.«

»Kann ich einfach einen Wasserspeier bei mir behalten?«

»Magst du ihn so sehr?«

»Nein. Okay, ich mag ihn nicht nicht, aber es könnte nützlich sein, einen Wasserspeier zu haben, um ihn zu Orten zu schicken oder, ich meine …«

»Ich könnte mir vorstellen, dass jeder seriöse Steinmetz einen für dich anfertigen könnte. Ich glaube nicht, dass sie besonders einzigartig sind. Gazza ist einzigartig, aber …«

»Verstanden. Hey, könnten Sie mir vielleicht sagen, womit ich es hier zu tun habe?«

»Wann? Wo?«

»In Furtaxo. Jetzt.«

»Nein.«

»Einfach so?«

»Was meinst du damit?«

»Sie scheinen einfach sehr positiv zu sein, dafür dass Sie nein sagen.«

»Ich kann mich nicht in das direkte Geschehen einmischen. Das ist eine sehr wichtige Regel. Sonst könnten die Götter einfach auf den Planeten kommen und es untereinander ausfechten. Dann würden wir den Planeten wieder zerstören und ich kann mir vorstellen, dass das für alle Beteiligten nicht gut wäre, also, hm, na ja, ich kann nicht. Das ist eine Regel.«

»Auch keine Hinweise?«

»Das ist einer der nebulisatoren Bereiche.«

»Nebulisator? Ich glaube, dass Sie das falsche Wort verwenden.«

Sie verzog das Gesicht und versuchte wirklich zu denken.

»Nephulös.«

»Nebulös?«

»Das ist es. Wie eine Grauzone.«

»Genau, nebulös.«

»Andeutungen sind, ähm, verpönt? Nicht wirklich erlaubt, aber es ist schwer zu sagen, wann ein Hinweis ein Hinweis ist und wann es nur belangloses Geschwätz ist, das keine Bedeutung hat. Wenn du zum Beispiel gegen einen blauen Drachen antrittst und ich dir sage, dass du gegen einen blauen Drachen antrittst, der eine schwere Allergie gegen Schalentiere hat, wäre das verboten. Wenn ich erwähnen würde, dass du dich mit Schalentieren befassen solltest, weil du sie in naher Zukunft brauchen könntest und du dir Schalentiere ansiehst, weil ich dir davon erzählt habe und du selbst herausfindest, dass Schalentiere wichtig für deinen Kampf gegen den blauen Drachen sind, ohne dass ich den blauen Drachen erwähnt habe, das könnte erlaubt sein.«

»Ich bin momentan sehr verwirrt. Sollen wir, ich meine, soll ich etwas mit Schalentieren machen?«

»Nein. Das war ein Beispiel.«

»Sind Sie sich sicher?«

»Größtenteils.«

»Sagen Sie das nur, weil Sie glauben, dass uns jemand zuhören könnte, und Sie versuchen in dieser Grauzone zu bleiben, aber ich wirklich nach Muscheln schauen sollte, weil dieses Ding, das definitiv kein blauer Drache ist, ein Problem mit Muscheln haben könnte?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Okay, aber Sie haben auch nicht gesagt, dass es nicht das ist, was ich tun sollte.«

»Muscheln könnten nützlich sein.«

»Okay, ich sollte mich also mit Schalentieren befassen.«

»Vielleicht.«

»Verstanden«, erwiderte ich. »Danke für den Hinweis.«

»Ich habe dir keinen Hinweis gegeben.«

»Natürlich.«

Sie runzelte die Stirn.

Ich lächelte und war unglaublich verwirrt über das, was in diesem bizarren Gespräch eigentlich gesagt worden war.

»Ich sollte wahrscheinlich wirklich etwas schlafen«, meinte ich.

»Oh, natürlich«, erwiderte sie. »Ich wünschte, ich könnte dir mehr als nur aufmunternde Worte mitgeben. Und Gazza. Obwohl ich glaube, dass Gazza sehr hilfreich sein könnte. Er ist einer meiner klügsten Wasserspeier, wenn ich es großzügig auslege. Er ist definitiv der energischste.«

»Das ist schon was«, entgegnete ich.

»Richtig. Schlafen. Viel Glück, Clyde! Ich zähle auf dich. Ich schätze, das tun wir alle.«

»Ich werde Sie nicht enttäuschen, hoffe ich. Ich meine, wenn ich Sie enttäusche, werden wir beide bei dieser Sache, über die Sie mir nichts erzählen dürfen, untergehen, also was soll’s? Aber jetzt habe ich diese Muschelsache und …«

»Es gibt keine Muschelsache.«

»Okay.«

»Damit meine ich, dass es etwas mit Schalentieren geben könnte, aber es ist nicht mein Schalentier-Ding. Also nicht, ähm, es könnte etwas mit Schalentieren sein. Nur …«

»Ich hab’s verstanden.«

»Wirklich?«

»Nein, aber es ist Zeit, zu schlafen.«

»Okay«, meinte sie und gab mir einen Kuss auf die Wange.

Die Welt verschwand.
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Gerade noch rechtzeitig wachte ich auf, um zu sehen, wie Blitze über den Himmel zuckten.

Kurz darauf donnerte es und das ganze Schiff vibrierte unter dem Donnergrollen. Draußen tobte ein heftiger Sturm.

Ich lag kurz im Bett und fragte mich, ob das Schiff einen solchen Regenguss aushalten würde. Rein theoretisch schien es möglich. Wenn man bedachte, dass es um Schiffe und Wasser ging. Aber es war auch ein schwerer Sturm. Es regnete wie bei einem Hurrikan, aber es ging kaum Wind, zumindest soweit ich das im Dunkel der Nacht beurteilen konnte. Die Bäume am Ufer schwankten und bewegten sich hier und da, aber ich hörte kein Knacken von Stämmen oder Brechen von Ästen.

Ich warf die Bettdecke zurück und stieg aus dem Bett, vielleicht schleuderte ich auch Grim aus Versehen quer durch die Koje.

»Tut mir leid, Grim«, entschuldigte ich mich.

Der kleine Grimmling grummelte, ignorierte mich und vergrub sich unter den Kissen.

»Ich habe mich entschuldigt«, meinte ich. »Ich wusste nicht, dass du da bist.«

Mehr Grummeln.

»Gut, dann eben so. Ich muss noch etwas erledigen.«

Erster Tagesordnungspunkt: Schalentiere.

Korrektur.

Der erste Schritt war, mich anzuziehen. Zweitens: Schalentiere.

Ich zog meinen Umhang fest um mich und trat hinaus in den Sturm.

Sofort prasselte Regen auf mich ein und ich war schon nach wenigen Schritten bis auf die Knochen durchnässt.

Ich konnte Hellion, den Mimikri, sehen, wie er mitten auf dem Deck saß, mit offenem Maul, großen Zähnen und einer riesigen, violetten Zunge. Er fing den Regen mit seinem Maul auf und wirkte fast verspielt.

»Den Göttern sei Dank«, hörte ich Nox sagen.

Ich schaute mich um und sah ihn unter der Treppe hervorkommen.

»Ich dachte schon, ich müsste die ganze Nacht hier draußen Wache halten!«, meinte er.

Er klopfte mir im Vorbeigehen auf die Schulter und eilte hinunter in den Laderaum.

Ich stand etwas verwirrt da, aber mir wurde klar, dass ich der Einzige war, der Wache halten konnte. Rose schlief und brauchte wahrscheinlich ihren Schlaf und Nox war auf dem Weg ins Bett. Lux, Harpy und Raynor waren theoretisch noch unterwegs, um meine Quest, nämlich alle Siedlungen in der Nähe zu warnen, zu erledigen.

Das bedeutete, dass ich Wache halten musste, und ich konnte nicht einfach in die Wildnis abhauen.

Ich seufzte und setzte mich auf die Reling, um in das dunkle Wasser unter mir zu blicken. Es war schwer, etwas zu erkennen, denn die Mischung aus Regen und Sturm machte die Oberfläche zu einem Strömungsalbtraum. An einigen Stellen konnte ich etwas Biolumineszenz ausmachen und ich fragte mich, ob Abalonen leuchten oder was Abalonen überhaupt waren. Waren es Schalentiere?

Während ich Wache hielt, hatte ich Zeit, Magie zu üben, und das Erste, was ich tat, war, meinen Magen zu stählen und von einem Ende des Schiffes zum anderen zu flimmern.

Übelkeit.

Ich ließ meinen Körper wieder zur Ruhe kommen und begann dann mit Windzaubern herumzuspielen. Ich wusste zwar, wie sie funktionierten, ich schickte Windstöße zu Objekten, aber in dieser Nacht wollte ich den Wind bündeln und sehen, wie klein der Raum wäre, durch den ich den Wind zwingen konnte. Damit könnte ich, zumindest meiner Meinung nach, sehr interessante Sachen bewirken, denn ich würde die volle Kraft des Windes auf kleinere Bereiche wirken. Was bedeutete, dass ich, wenn ich es richtig anstellte, sogar nur mit Wind Löcher in Dinge sprengen konnte.

Mein ursprünglicher Plan war, Kerzen zu verwenden und zu versuchen, nur eine von drei Kerzen zum Erlöschen zu bringen. Doch der Regen war dafür etwas ungünstig. Also knüpfte ich auf einer Schnur Bänder eng aneinander, auf der windabgelegenen Seite, und versuchte zu erreichen, dass sich nur eines der mittleren Bänder im Wind bewegte.

Zu sagen, dass es frustrierend war, wäre noch großzügig. Es ist nicht einfach den Wind zu kontrollieren und als ich anfing die Windkegel zu verkleinern, wurde es frickelig. Gelegentlich schien es, als würde ich die Kontrolle über den Zauber verlieren. Dann wehte der Wind kurze Zeit einfach in alle Richtungen. Das war ein netter Effekt und wäre vielleicht nützlich, wenn man sich irgendwo mit viel Staub oder Laub davonschleichen wollte, aber das war nicht meine Absicht. Da der Wind versuchte eine so große Fläche gleichzeitig zu beeinflussen, hatte er nur wenig Kraft.

Irgendwann zu früher Stunde, als es am Himmel etwas heller wurde und die Morgendämmerung etwas weiter östlich schon einsetzte, machte ich endlich Fortschritte. Ich konnte Kleiner Wind auf eine schmale Fläche von etwa dreißig Zentimeter Durchmesser eindämmen, und zwar so, dass nur die Bänder in diesem Bereich im Wind wehten. Der Wind war einigermaßen stark. Ich konnte eines der vollen Wasserfässer mit ihm verschieben. Zugegeben, ich konnte das Fass nicht schnell oder weit schieben, aber ich konnte es auf jeden Fall bewegen. Wie viel wogen etwa zweihundert Liter Wasser? Zweihundert Kilogramm? Ich war ziemlich stolz auf meine Leistung.

Erschöpft, nachdem ich stundenlang mit Magie gespielt hatte, setzte ich mich hin und brannte meine Manakanäle einige Male ein, bis der brennende Schmerz nachließ.

Als ich die Augen öffnete, sah ich im Süden eine Bewegung im Wald.

Ich war sofort auf den Beinen und bewegte mich vorsichtig das Schiff entlang, wobei ich mich so gut es ging im Schatten verborgen hielt und nach weiteren Bewegungen Ausschau hielt. Als ich das Achterkastell erreichte, blieb ich stehen und spähte an Land, während ich mir mögliche Zaubersprüche überlegte.

Jemand winkte mir zu.

Harpy trat durch das Unterholz und ging zum Beiboot.

»Nur wir«, rief er, hob das Beiboot an und kippte eine beeindruckende Menge Wasser heraus. »Wir gehen zurück an Bord, wenn es dir, oh Kapitän, recht ist.«

»Ähm, klar, willkommen an Bord«, rief ich. »Oder, ähm, Erlaubnis an Bord zu kommen.«

Ich musste mich immer noch mit den richten Seemannsausdrücken vertraut machen. Ich griff noch immer auf das zurück, was ich durch Wiederholungen von Das Traumschiff gelernt hatte, das ich ein bisschen zu oft geschaut hatte, um den elterlichen Streit im Nebenzimmer zu übertönen.

Lux und Raynor kamen kurz darauf aus dem Wäldchen, lachten über einen Witz und sprangen in das kleine Boot, als Harpy gerade losruderte.
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Ich glaube, wir haben es geschafft«, meinte Lux. »Zumindest so fern es uns möglich war. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob uns alle geglaubt haben, aber ich bezweifle, dass viele aus irgendeinem Grund den Stürmen trotzen wollen, vor allem, um eine Stadt zu besuchen, in der vielleicht der Tod auf sie warten könnte.«

Ich sah schnell nach und tatsächlich war die Quest als erledigt markiert worden.

Du hast die optionale Ergänzung zu deiner Quest abgeschlossen:

Die Mysterien von Furtaxo

Warne die umliegenden Dörfer und Weiler vor den Gefahren, die in Furtaxo lauern.

7/7 gewarnt.

Belohnung für Erfolg: 500 Erfahrungspunkte und Ruhm

Damit war aber immer noch der etwas wichtigere Teil der Quest übrig, nämlich die Zerstörung des Dings aus Furtaxo.

»Ohne den Regen wäre das natürlich nicht möglich«, merkte Harpy an und hob einen Weinschlauch gen Himmel. »Danke, großer, oller Sturm.«

Vielleicht als Antwort krachte genau in diesem Moment ein Blitz durch die dunklen Wolken.

»Der Gott der Stürme billigt unsere Handlungen«, brüllte Harpy und nahm einen großen Schluck.

Ich ließ ihn einfach gewähren.

»Ich habe darüber nachgedacht, was wir heute tun sollten«, erklärte ich. »Ich denke, wir sollten versuchen zu schauen, was passiert, wenn wir einen von ihnen über die Linie hinaus zwingen, ab der sie sich nicht mehr bewegen.«

»Meinst du, das dauert den ganzen Tag?«, fragte Raynor. »Ich dachte …«

»Das ist erst der Anfang«, antwortete ich. »Sobald wir die Antwort darauf haben, muss ich … Ich weiß nicht. Dann werde ich alles neu bewerten müssen. Oh und außerdem brauchen wir Muscheln.«

Damit erreichte ich, dass einige Augenbrauen nach oben schossen.

»Ist das eine Ernährungssache?«, wollte Lux wissen.

»Nein«, entgegnete ich, während ich versuchte, einen glaubwürdigen Grund für diese seltsame Bitte zu finden. »Sagen wir einfach, ich hatte eine Vision, in der Muscheln die Lösung unserer Probleme waren. Vielleicht können wir uns also ein paar Abalonen holen?«

»Wie wäre es mit ein paar Krabben?«, fragte Raynor. »Oder Muscheln. Nach Abalonen zu tauchen, scheint mir im Augenblick zu riskant.«

»Klar. Ich bin kein großer Schalentierexperte.«

Raynor warf mir einen seltsamen Blick zu und schaute dann zu Lux.

Sie lächelte ihn an.

Ich verdrehte die Augen.

»Hast du vor, jetzt zu gehen?«, wollte Harpy wissen.

»Es ist noch mitten in der Nacht«, protestierte Raynor. »Er kann nicht denken …«

»Es ist fast Morgen«, seufzte Harpy und deutete nach Osten.

»Wie ist das denn passiert?«

»Du und das junge Fräulein habt beschlossen, dass Plaudern und eine gesellige Stunde dem schnellen und leisen Vorankommen vorzuziehen ist, nicht wahr?«

»Würdest du sagen, wir haben eine gesellige Stunde verbracht?«, erkundigte sich Raynor bei Lux.

»Vielleicht eine Stunde«, antwortete Lux.

»Also, du hast die Dame ja gehört. Ich schätze, ich bin schuldig im Sinne der Anklage …«

»Mach ein Nickerchen und hol dann die Muscheln«, befahl ich. »Ich mache mich schon mal auf den Weg.«

»Ganz allein?«, fragte Raynor nach.

»Warte auf Rose oder jemand anderen«, schlug Lux vor.

»Und wer wäre das, dein Bruder?«, erkundigte ich mich.

»Nein, du hast recht. Das ginge nicht gut.«

»Nun, Rose braucht ihren Schlaf. Außerdem komme ich schon klar«, stellte ich klar. »Ich werde nur rasch eine Theorie testen. Wenn ich zurückkomme, besitzen wir hoffentlich ein paar mehr Informationen. Sollte der Rest meiner Vision zutreffen, dann haben wir ein echtes Problem, falls wir dieses Ding nicht bald zerstören.«

»Warum?«, wollte Raynor wissen.

»Weil es dazulernt. Und zwar schnell.«
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Ich fand ihn zwar immer noch ziemlich unsympathisch und ganz bestimmt nicht vertrauenswürdig, aber Raynor hatte mir wenigstens einen guten Weg durch die Wälder gezeigt. In Rekordzeit erreichte ich den Kutschweg, wie ich fand. Gut, ich war voller Schlamm und Laub, als ich dort ankam, weil ich ein paar Mal hingefallen war, in einen – da war ich mir ziemlich sicher – Biberteich. Möglicherweise hatte ich auch Äste in meiner Hose, es krabbelte mindestens ein Insekt an mir hoch und es war helllichter Tag. Aber ich war da, verflucht, und ich war bereit an die Arbeit zu gehen.

Es gab keine Gruppe Nicht-Menschen, die dort auf mich wartete. So weit ich sehen konnte, war mein Weg frei. Das bedeutete natürlich nicht, dass es keine Nicht-Menschen gab, die mir nicht irgendwo auflauerten. In diesem Augenblick stand ich am Weg und mir wurde klar, dass die Nicht-Menschen, wenn sie einen Hinterhalt planten, praktisch unbesiegbar wären. Einfach ein schneller Griff irgendwo aus den Schatten und es wäre aus.

Ich lief ein paar Meter neben dem Pfad, auch wenn es länger dauerte, schien es sicherer zu sein, durch den Wald zu gehen als auf dem Weg zu bleiben.

Aber der Weg nach Furtaxo war frei.

Ich hielt vor der Mauer am Rande der gerodeten Fläche.

Die Stadt sah noch genauso aus wie zuvor. Von hier aus konnte man kaum erkennen, dass etwas nicht stimmte. Die Tore waren geschlossen, was bei Tageslicht oder in Friedenszeiten nicht typisch für Ortschaften war. Vielleicht lag das ja auch am Wetter.

Ich ging zum Fuße der Mauer, suchte entlang der Zinnen nach Anzeichen von Bewegung und als ich keine sah, flimmerte ich mich nach oben auf die Mauer.

Ich kniete mich hin und zwang meinen Magen sich nicht zu entleeren, bevor ich zur auf die Stadt gerichteten Seite der Mauer kroch und über sie hinüber spähte.

In der Stadt war es ziemlich tot.

Doch dann bemerkte ich eine Bewegung zu meiner Linken. Nicht-Menschen, die in den Häusern ein und aus gingen. Manchmal kamen sie mit Sachen heraus, dann entfernten sie sich. Kamen sie mit leeren Händen heraus, gingen sie einfach zum nächsten Haus.

Sie sahen aus wie Ameisen, die auf der Suche nach Nahrung waren. Sie schienen keine wirkliche Richtung einzuschlagen, sie gingen einfach von Gebäude zu Gebäude, strömten durch die Gassen, zerbrachen Topfpflanzen, zerschlugen Fenster und rissen Büsche aus. Es war merkwürdig, das alles zu beobachten.

Zunächst dachte ich, ich hätte Vögel gesehen, aber bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass es diese nicht-ganz vogelartigen Dinger waren. Sie waren sehr geschickt darin, sich in der Luft zu halten, obwohl sie seltsam geschwollene Flügel und einen dicken Körper hatten.

Es war an der Zeit für mich, ein bisschen Aufmerksamkeit zu erregen, also ließ ich einfach einen Feuerball aus dem Himmel auf eine Gruppe von Nicht-Menschen fallen, die sich um etwas scharten, das sie in einer Gasse gefunden hatten.

Ich legte vielleicht ein bisschen mehr Mana in den Feuerball hinein, sodass er toste, als er durch die Luft flog. Alle Nicht-Menschen sahen wegen des Lärms hoch, doch dann traf sie der Feuerball in einem furchtbaren Inferno mitten ins Gesicht und explodierte.

»Ups! Mein Fehler!«, rief ich.

Alle Augen in der Stadt richteten sich auf mich und ich winkte vom höchsten Punkt der Mauer herunter.

Es dauerte etwa zwei Sekunden, bis jeder fähige Körper in ganz Furtaxo in meine Richtung lief.

Ich winkte noch einmal, nur um sicherzugehen, dass sie wussten, wo ich mich befand, dann kletterte ich außen an der Mauer herunter und joggte ein gutes Stück die Hauptstraße entlang, bevor ich umdrehte und wartete.

Nach ein paar Minuten öffnete sich tatsächlich das Tor, die Meute strömte heraus und rannte hinter mir her. Beunruhigenderweise beherrschten sie das Laufen immer besser, unter ihnen waren auch einige, welche die Kunst zu beherrschen schienen, Gelenke und Knochen zu entfernen, denn ihre Körper bogen sich nicht richtig. Trotzdem waren sie viel schneller als die anderen. Sie hatten irgendwie gelernt, ihre Form zu verändern, um effizienter zu werden.

Damit hatte ich nicht gerechnet.
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Also wendete ich und hastete die Straße entlang.

Ich rannte nicht gerade mit Höchstgeschwindigkeit, sondern im mittleren Bereich, um meine Ausdauer aufrechterhalten zu können, ohne Mana zu verbrauchen. Gelegentlich schaute ich hinter mich, um zu sehen, ob sie angehalten hatten, und eigentlich sah ich nur, dass diejenigen, die nicht durch den typischen, menschlichen Körperbau eingeschränkt waren, aufholten.

Deshalb sprintete ich einfach los und pumpte all mein Mana, das ich aufbringen konnte, in meine Ausdauer.

Aus einem fünf Minuten Sprint wurden zehn Minuten und meine Manareserven waren fast aufgebraucht.

Ich blieb stehen und schaute mich um.

Sie waren wieder einmal stehen geblieben und bildeten eine Schlange quer über die Straße.

Ich atmete kurzzeitig schwer und legte die Hände auf meine Beine, um zu Atem zu kommen und mein Mana wieder aufzufüllen.

Dann ging ich näher zur Gruppe heran.

Niemand bewegte sich. Sie starrten mich nur an.

Es kamen mehr von den Dingern zu diesem unsichtbaren Haltepunkt und verteilten sich weiter zu beiden Seiten der Menschenkette.

Ich näherte mich ihnen vorsichtig, da ich nicht wusste, ob sie wie beim letzten Mal einen weiteren Schritt nach vorne machen würden.

Einen Augenblick lang herrschte ein seltsames Gleichgewicht, in dem ich sie beobachtete, während sie mich beobachteten. Das gab mir die Möglichkeit, diese Leute wirklich zu studieren. Dabei bestätigte sich, was ich schon beim Beobachten aus der Ferne vermutet hatte – sie sahen meist beschissen aus. Eingesunkene Augen, kleine Wunden überall an ihren Körpern, von denen einige frisch aussahen und andere mit Eiter oder anderen Dingen überzogen waren. Doch diejenigen, die am schnellsten gerannt waren? Sie sahen gut aus. Es gab einen deutlichen Unterschied zwischen den beiden Gruppen. Die, die wie Scheiße aussah und die, die perfekt aussah, sogar ihre Haare waren tipptopp frisiert. Wenn ich genauer hinsah, entdeckte ich bei den perfekten Leuten noch etwas anderes. Ihre Kleidung schien direkt an ihnen gewachsen zu sein, was bedeutete, die Hemdmanschette verschmolz mit dem Arm, wie bei einer Spielzeugpuppe.

Über mir kreisten die Vogeldinger und mir wurde klar, dass diese Dinger eher wie die Luftballonversion eines Vogels aussahen. Vielleicht waren sie mit Gas gefüllt, das sie in der Luft hielt, ohne dass sie ihre Flügel benutzen mussten.

Ich runzelte die Stirn.

Was zum Teufel war hier los?

Zeit für mehr Experimente.

Als Erstes musste ich eines der Dinger über die unsichtbare Grenzlinie bringen. Da ich jetzt aber wusste, dass es mindestens zwei verschiedene Arten von ihnen gab, musste ich von jeder Sorte eins hinüberziehen.

Ich holte ein Stück Seil aus meinem Beutel und band eine Schlinge.

Dann fing ich einen von den Nicht-Leuten mit dem Lasso – oder besser gesagt, ich versuchte es.

Und wieder.

Erneut.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch nie ein Lasso benutzt, aber jedes Mal, wenn ich es in Filmen oder im Fernsehen gesehen hatte, schien es ziemlich einfach zu sein. Schlinge binden, Schlinge auf das Ding werfen, Ding fangen.

So lief es bei mir definitiv nicht ab.

Das Gute war, dass es den Dingern nichts auszumachen schien, vom Lasso getroffen zu werden. Sie nahmen es einfach hin, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

Schließlich hatte ich einen von ihnen in der Schlinge, einen Mann mittleren Alters mit sehr dünnem Haar, und zog sie zu.

Die Nicht-Person kämpfte ein bisschen, eher aus Verwirrung als aus irgendeinem anderen Grund.

Ich stemmte meine Füße in den Boden und gab dem Seil einen kräftigen Ruck.

Die Nicht-Person stolperte vorwärts und landete mit dem Gesicht im schlammigen Boden neben der Steinstraße.

Ich gab dem Seil einen zweiten Ruck und der Körper ruckte vorwärts.

Er war völlig regungslos, atmete nicht, schüttelte sich nicht und versuchte auch nicht aufzustehen. Er lag einfach nur da, mit seinem Gesicht im Schlamm.

Also schleppte ich die Leiche näher zu mir heran, aber vor allem weit außerhalb der Reichweite der Nicht-Menschen. Sie beobachteten mich immer noch interessiert. Ich kniete mich neben den Körper und untersuchte ihn kurz.

Tot.

Das Fleisch war noch warm und biegsam, also war er gerade erst gestorben. Er war nicht untot, sondern einfach nur tot.

Ich blätterte durch meine Benachrichtigungen, die praktisch nur besagten, dass ich bei Kleiner Wind die Stufe 3 erreicht und das Talent ›Joggen‹ erlangt hatte. Keine Todesbenachrichtigungen und keine Erfahrungspunkte, obwohl es, zumindest für mich, so aussah, als wäre ich für den Tod dieses Mannes verantwortlich.

Es wurde immer verrückter und verrückter.

Zeit für Experiment Nummer 1, Teil 2. Das war der Teil, in dem es eklig wurde.

Ich zog einen Dolch aus meinem Gürtel heraus, holte tief Luft und schnitt den Mann auf.
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Ich hatte schon früher geschlachtet. Damals, als ich noch ein kleiner Grubenjunge in Glaton war, war ich ziemlich gut darin gewesen, Monsterkörper zu zerlegen und nützliche Dinge darin zu finden. Früher in der Schule, in meinem alten Leben, hatte ich Anatomie studiert, einfach weil ich ziemlich oft in Biologie anwesend war und gut aufgepasst hatte, wenn wir etwas sezierten. Diese beiden Informationsquellen zog ich nun heran, als ich den Mann im Regen am Straßenrand auseinandernahm. Ich zog meine Schutzausrüstung an, was bedeutete, dass ich Handschuhe anhatte. Außerdem hatte ich die Magie auf meiner Seite, jedes Mal, wenn ich die Leiche anfassen musste, setzte ich Magier-Hand ein. Wenn ich mit dem Messer schneiden musste, benutzte ich meine behandschuhten Hände. Theoretisch war es also ziemlich sicher, schätze ich.

Diese Sache machte nicht den größten Spaß, den ich jemals hatte, aber ich kann mit Gewissheit sagen, dass ich mich nicht in die Leiche übergab.

Ich schaffte es, mein Erbrochenes ein paar Schritte weiter die Straße hinunterzubringen, und bin mir sicher, dass Misses Durvasala meine Technik, alles sauber zu halten, bewundert hätte.

Im Magen des Mannes fand ich nichts – er war schmerzhaft leer. Ich bemerkte auch nichts Ungewöhnliches an seinem Herz oder in seiner Lunge. Als ich seinen Schädel aufbrach, war auch kein Wurm in seinem Gehirn.

Ich denke, in ihm befanden sich nur menschliche Bausteine. Ein paar Würmer fand ich in seinen Eingeweiden, aber als ich sie mit einem Identifikationszauber bedachte, stellten sie sich als gewöhnliche Spulwürmer heraus.

Ich seufzte und sah zur Gruppe hinüber.

Während meines wissenschaftlichen Streifzugs in die menschliche Anatomie waren sie mir zwei Schritte näher gekommen und ich fragte mich, was es ihnen erlaubte, sich zu bewegen.

Ich stand auf, zog die Leiche von der Straße herunter zu einer schlammigen Stelle und holte einen Spaten aus meinem Beutel. Ich grub ein flaches Grab und rollte die Leiche hinein.

Und ja, ich nahm dem Mann seine Geldbörse, seine Ringe und seine goldene Kette vom Hals und steckte alles sicher in meinen Beutel. Ich würde mir die Zeit nehmen, sie mir später genauer anzusehen, wenn ich nicht gerade am Straßenrand vor Publikum Menschen abschlachtete. Denn es war mir nicht entgangen, dass jemand, der diese Sache beobachten könnte, sofort annehmen würde, ich wäre ein schreckliches Monster, das diese Leute derartig in Angst und Schrecken versetzte, dass sie nur versuchten, die Leiche ihres Kameraden zurückzubekommen, während ich das Undenkbare getan und seine Leiche vor ihren Augen besudelt und zerstört hatte.

Aber da der Körper im Augenblick außer Sichtweite war und ich schmerzlich wenig gelernt hatte, beschloss ich, dass es nun Zeit war zu Experiment Nummer 2 überzugehen.

Ich schnappte mir das Lasso und ging auf die Horde zu.

Die, wie ich feststellte, sogar noch gewachsen war. Es befanden sich jetzt mehr Personen vor mir, die mich weiterhin anstarrten und deren Augen mir folgten, als ich mich bewegte. Ich testete das kurz, ich tanzte über die Straße und bemerkte, wie sich die Gestalten überall wie eine Einheit bewegten. Unglaublich beunruhigend.

Dann suchte ich mir einen der perfekten Menschen, mit den gewachsenen Klamotten und warf das Lasso nach ihm.

Er bewegte sich etwas und das Lasso fiel zu Boden.

Ich runzelte die Stirn. Es würde wesentlich schwieriger werden, wenn sie nicht stillhielten.

Zweiter Versuch mit dem Lasso und mein Ziel bewegte sich wieder.

»Ernsthaft?«, stieß ich aus.

Meine Zielperson legte den Kopf schief, als würde sie mir aufmerksam zuhören.

Rasch warf ich das Lasso erneut.

Der Typ musste sich nicht einmal bewegen, da ich ihn verfehlt hatte. Gut, er hatte sich bewegt, aber eigentlich war das nicht nötig gewesen.

Ich kam etwas näher und die Gruppe schien etwas aufgeregt, fast, als würde sie warten.

Irgendetwas geschah und dann sah ich es. Eine der Gestalten war etwas aus dem Gleichgewicht geraten, stolperte und machte einen halben Schritt nach vorne. Sie war nicht tot. Es ging ihr gut.

»Scheiße«, schnauzte ich, drehte mich um und sprintete von dannen.

Ich schaute über meine Schulter und sah, wie die Kreaturen mir nachstellten.

Die Verfolgungsjagd dauerte nicht lange, nur ein paar Meter für sie, bevor sie wieder ihr Limit erreichten, aber wäre ich in ihrer Reichweite gewesen, hätten sie mich leicht packen können.

Ich beobachtete sie wieder.

Sie waren also zu Tricks fähig. Das machte alles noch viel nerviger.

Ich versuchte das mit dem Lasso erneut.

Diesmal packten die Dinger es und zogen daran.

Es folgte ein kurzes Tauziehen, aber gegen die Meute aus der Stadt konnte ich nicht gewinnen.

Sie rissen mir das Seil aus den Händen und es verschwand in ihrer Mitte.

Kurz darauf bemerkte ich, wie sich eine der Gestalten der Reihe näherte und das Seil auf mich warf.

Der Wurf war nicht gut, er war schlechter als alle meine Versuche, aber allein die Tatsache, dass sie es warfen?

Ein zweiter Wurf.

Ich musste etwas tun, also schoss ich einen Flammenpfeil auf den Typen, der das Seil hielt.

Er steckte den Treffer einfach weg. Seine Haut verbrannte und einige seiner Kleidungsstücke waren etwas verkohlt, aber der Regen löschte die Flammen schnell und dem durchnässten Seil hatte er auch nichts getan.

Ich hatte es nicht einmal auf ihn abgesehen. Er war einer von den hungernden Menschen, dem einige Zähne fehlten und der einen schrecklichen, nässenden Schnitt an der Schulter hatte.

Ich wartete darauf, dass er das Lasso erneut warf. Ich wollte zusehen.

Diesmal war der Wurf besser. Er hatte schnell gelernt.

Ich musste mich beeilen und aufhören, diesen Arschlöchern weitere Tricks beizubringen.

Also wirkte ich einen übermächtigen, konzentrierten Stoß Kleiner Wind auf den Hinterkopf meines Ziels.

Die Kraft des Windstoßes ließ meine Zielperson einen Schritt nach vorne stolpern. Als das Ding die imaginäre Grenzlinie überschritt, war es, als wäre die menschliche Gestalt verschwunden und zu Schlamm geworden, sodass der Schwung den Schlamm weiter bewegte, bis er auf den Boden spritzte.

Einheitlich gingen alle Dinger nach hinten.

Hatten sie Angst vor mir?

Was hatte ich gerade getan?

Ich machte einen zaghaften Schritt nach vorne.

Keine Reaktion.

Der Lasso-Mann hatte sogar seine Versuche eingestellt, mich mit dem Lasso einzufangen.

Sie schienen beinahe fassungslos über das, was ich getan hatte.

Gut, ich war verblüfft. Es kam nicht jeden Tag vor, dass sich etwas mitten im Fall einfach von einem festen Material zu Schlamm verwandelte.

Ich näherte mich ihm vorsichtig und versuchte, nahe genug an ihn heranzukommen, um den Schlamm zu betrachten. Er bewegte sich nicht, aber es waren einige Blasen darin.

Da ich eine Probe brauchte, holte ich mein Schwert heraus, die längste Waffe, die ich im Moment bei mir hatte, und näherte mich vorsichtig, um den Schlamm in Reichweite des Schwertes zu bringen.

Ich beugte mich vor, schöpfte etwas von dem Schlamm auf das Ende des Schwertes und ging sofort einige Schritte zurück in einen Bereich, den ich für sicherer hielt.

Ich entkorkte einen Manatrank, trank ihn und wusch das Fläschchen mit etwas Regenwasser aus. Dann kratzte ich den Schlamm in das leere Fläschchen und verschloss es wieder. Ich nahm alles aus einem meiner Beutel heraus und steckte nur das Fläschchen mit dem Schlamm hinein.

Da ich merkte, dass es nützlich wäre, eine zweite Probe zu haben, suchte ich also eine weitere perfekte Nicht-Person heraus und bereitete meinen Zauber vor. Ich wirkte einen konzentrierten Stoß Kleiner Wind, aber als er auftraf, bewegte sich die Nicht-Person in eine Position mit einem tieferen Schwerpunkt, sodass sie das Gleichgewicht hielt und sich meinem ›Angriff‹ widersetzte.

Als ich es noch einmal versuchte, schaffte es die Nicht-Person diesmal sogar noch schneller, sich auf meinen Angriff vorzubereiten und ihn zunichtezumachen.

Sie spürten Magie, was bedeutete, dass ich wirklich nur Zauber mit großer Wirkung einsetzen konnte, denen sie nicht entkommen konnten oder Zaubersprüche, die ich vorher noch nie benutzt hatte.

Ich begann, einen Feuerball vorzubereiten und die Dinger bewegten sich schnell, bis sie mit viel Platz zwischen sich dastanden. Ich lenkte den Feuerball auf die Schlammpfütze um.

Die Nicht-Menschen blieben, wo sie waren, aber als neue hinzukamen, füllten sie die Lücken auf.

Das war schlecht. Sie lernten zu schnell dazu.

Ich warf einen Blick auf die Schlammpfütze, um zu sehen, was der Feuerball bewirkt hatte, aber ich konnte eigentlich keine Wirkung feststellen. Der Schlamm dampfte ein wenig, mehr auch nicht. Feuer war keine offensichtliche Schwachstelle des Schlammes und es schien fast, als hätte der Schlamm tatsächlich eine gewisse Hitzebeständigkeit. Das war mir ein Dorn im Auge, da die meisten meiner Zauber derzeit auf Feuer basierten.

Ich besaß noch ein anderes Überraschungselement, das ich in den Zauberhut legen konnte …

Ich versuchte es mit Säure.

Sie hatte eine kleine Wirkung. Ähnlich wie arkane Säure bei organischen Materialien wirkte, löste sie den Schlamm etwas auf.

Ich ließ ihn ungern einfach auf der Straße zurück, aber ich musste zurück zu den anderen.

Zur Sicherheit überprüfte ich meine Benachrichtigungen.

Nichts.

Ich hatte es immer noch nicht getötet, aber ich konnte versuchen, es zu identifizieren. Ich wirkte einen Zauber auf einen der perfekt aussehenden Menschen.

Unbekannt

Unbekannt

Unbekannt

Stufe: hoch

Trefferpunkte: sehr hoch

Manapunkte: sehr niedrig

Bekannte Stärken: ???

Bekannte Schwächen: ???

Bedrohungsstufe: unbekannt, wahrscheinlich sehr hoch

Aber, hallo Junge. Unbekannt. Das war verflucht nützlich.

Donnerlittchen! Du hast eine völlig neue Entität entdeckt, die noch nie zuvor von jemandem gesehen wurde, der die Fähigkeit hatte, sie zu identifizieren. Du darfst dieser Entität einen Namen geben. Wie würdest du diese Entität gerne nennen?

»Ach Scheiße, ich will nicht …«

Herzlichen Glückwunsch! Du hast die neue Entität Achscheiße genannt.

»Ey, nein …«

Als Bonus für das Finden und Benennen einer neuen Kreatur, das Achscheiße, erhältst du 2.000 Erfahrungspunkte. Herzlichen Glückwunsch!

Huzzah! Allen Widrigkeiten zum Trotz hast du Stufe 4 erreicht! Du erhältst +1 Intelligenz, +5% für Manaboost und 1 Attributspunkt, den du in den nächsten 36 Stunden verteilen musst, ansonsten verlierst du ihn. Stell dir vor, du überlebst weiterhin und kannst Großes erreichen. Oder halt auch nicht.

»Ernsthaft?«, fragte ich in den regnerischen Himmel. »So?«

Die Götter oder das Spiel gaben mir keine Antwort. Die Nicht-Menschen-Horde starrte nur schweigend vor sich hin.
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Meinen Punkt steckte ich in Agilität und lief zurück zum Schiff, was mir eine Tatsache schmerzhaft offenbarte, die ich nicht vorhergesehen hatte. Offensichtlich konnte ich nicht der Hauptstraße folgen. Dort wimmelte es derzeit nur so von Dingern, die mich tot sehen wollten. Also musste ich durch den Wald stapfen, parallel zur Reihe der Nicht-Menschen. Irgendwann würde ich sie abhängen und nach rechts abbiegen, um zur Küste zu gelangen. Ein Kinderspiel.

Die Nicht-Leute begleiteten mich und blieben auf ihrer Seite der Linie, aber als ich weiterging, bemerkte ich, dass sie sich von mir entfernt hatten.

War es möglich, dass ich vom Kurs abgekommen war?

Ich überprüfte meinen Kompass. Ich war definitiv auf Kurs und geradeaus gelaufen. Die Nicht-Leute bewegten sich in einer Kurve von mir weg.

Ich ging weiter, wobei ich mir meiner Richtung sehr bewusst war und ständig meinen Kurs überprüfte. Ich hielt mich genau geradeaus, aber die Dinger bogen ab, zurück in Richtung der Stadt.

Vielleicht war das, was die Grenze vorgab, in der Stadt angesiedelt und konnte nur innerhalb einer bestimmten Kreisfläche die Kontrolle ausüben. Das bedeutete, wenn ich den Durchmesser des Kreises bestimmen könnte, würde ich damit auch den Radius kennen. Dann könnte ich theoretisch herausfinden, wo der Kontrollpunkt war. In der Theorie. In meiner Gleichung fehlten wahrscheinlich einige Variablen, aber ich war zuversichtlich, was die Theorie anging. Ziemlich zuversichtlich.

Nach einer langen Wanderung durch den Wald bog ich rechts ab und wandte mich gen Westen, hart an der Küste entlang. Ich hielt Ausschau nach den Nicht-Dingern, die auf ihrer Grenzlinie herumgeisterten, aber ich hatte das Gefühl, dass sie eher visuelle Kreaturen waren und wenn ich außer Sichtweite war, würden sie mich wahrscheinlich auch vergessen.

Ich sah keines.

Und als ich zur Küste kam, sah ich, dass ich mit meiner zufälligen Schätzung, wann ich nach Westen laufen sollte, ziemlich richtig gelegen hatte. Ich war nur etwa hundert Meter von der Stelle entfernt, an der das Schiff vertäut war.

Ich ging den Strand entlang und fuhr per Anhalter zum Schiff, wo gerade ein Frühstück oder besser gesagt ein Brunch abgehalten wurde.

»Erfolgreich?«, wollte Lux wissen.

»Es war eigentlich ein guter Morgen«, erwiderte ich. »Ich glaube, ich habe einen Plan.«
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Wie jeder schreckliche Plan, der zum Scheitern verurteilt war, erforderte auch mein Plan die Aufspaltung unserer Gruppe.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, erkundigte sich Rose, als wir alle auf unseren Wasserfässern frühstückten.

»Das ist die einzige Möglichkeit«, meinte ich. »Eine Gruppe wird der Köder sein, alle Dinger aus Furtaxo herauslocken und ihre Aufmerksamkeit im Idealfall so lange wie möglich halten.«

»Und was macht die andere Gruppe?«, wollte Lux wissen.

»Gute Frage«, entgegnete ich, »die andere Gruppe wird etwas berechnen, um herauszufinden, wo dieses Ding ist, das eventuell auch einen Namen hat. Habe ich schon erwähnt, dass es einen Namen hat?«

»Nein«, erwiderte Nox. »Wie heißt es denn?«

»Ich habe es versehentlich Achscheiße genannt.«

»Achscheiße?«, wiederholte Lux.

»Wie kann man etwas aus Versehen benennen?«, fragte Nox nach.

»Also, ich weiß nicht genau, wie es funktioniert, aber es war etwas Unbekanntes. Ich fand es, mir wurde gesagt, ich solle ihm einen Namen geben und ich reagierte auf die Ungeheuerlichkeit dieser Aufgabe mit den Worten: ›Ach Scheiße!‹ Und irgendwie wurde das als Name hergenommen, obwohl etwas, das aus schwarzem Schlamm ist, eigentlich Schädliches-Schwarzes-Schimmel-Schleim-Dings heißen müsste.«

»Lustig«, stieß Nox hervor und lächelte nicht.

»Ich habe schon schlimmere Namen gehört«, kommentierte Harpy.

»Gut, dass du mir den Rücken freihältst«, antwortete ich.

»Nicht gerade der beste Name«, warf Rose ein. »Er lässt es etwas unbeschwert, fast freundlich wirken, obwohl es anscheinend die Zerstörung ganzer Welten verursachen kann.«

»Hoffentlich ist es das Einzige dieser Art«, meinte ich, »und wenn wir es getötet haben, kann es nie wieder hervorgebracht werden.«

»Scheint mir ein bisschen hart, Hoffnungen auf dessen Aussterben zu setzen«, entgegnete Raynor.

Ich zog das Fläschchen mit der Masse heraus und stellte es auf den Tisch.

»Das ist der Schlamm«, präsentierte ich.

»Komm schon, Junge«, brummte Raynor und nahm seinen Teller vom Tisch, »wir essen.«

Nox reagierte genau umgekehrt und schob seinen Teller zur Seite, um das Fläschchen näher zu sich heranzuziehen.

»Ich habe es nicht angefasst und auch nicht viel damit gemacht«, erklärte ich. »Und ich denke, es mit Haut in Berührung kommen zu lassen, wäre wahrscheinlich schlecht. Aber wir sind vom Thema abgekommen. Die andere Gruppe wird in die Stadt gehen, sobald die Dinger weg sind. Wir werden nach dem Versteck dieses Dings suchen und einen Weg finden, es zu töten.«

»Ehrgeizig, wenn man bedenkt, dass du bisher wenig Glück hattest, es zu verletzen«, bemerkte Raynor und schob sich einen Bissen in den Mund. »Oder bist du so zuversichtlich, was deinen Muschel-Schachzug angeht?«

»Ich würde nicht sagen, dass ich zuversichtlich bin, nein«, erwiderte ich. »Aber ich wäre bereit, dieses Risiko einzugehen.«

»Ich nehme an, ich werde das Schiff bewachen?«, erkundigte sich Nox.

»So in etwa«, bestätigte ich. »Team 2, das ist mein Team, muss das Schiff nach Furtaxo bringen«, erklärte ich. »Wenn Team 1 die Dinger abzieht …«

»Die Achscheißes«, stellte Lux klar.

»Können wir sie nicht so nennen?«, bat ich.

»So lautet ihr Name«, antwortete sie.

Ich ließ meinen Kopf verdient beschämt hängen, nickte aber.

»Fein«, fuhr ich fort, »wenn Team 1 die Achscheißes von der Stadt abzieht, wird der einzige Fluchtweg für Team 2 das Meer sein.«

Die Farbe entwich aus Nox’ Gesicht. »Ich werde weder für Team 1 noch Team 2 ein Plus sein«, bemerkte er. »Gibt es ein Team 3?«

»Ich schätze, du bist Team 3.«

»Wer ist noch in Team 2?«, wollte Raynor wissen und beäugte mich.

»Willst du uns helfen?«, erkundigte ich mich.

Er brauchte einen Moment und ich glaube, er hätte fast seine Fassade fallen lassen, aber dann kam sein schmieriges Grinsen zurück.

»Meine Tanzkarte ist anscheinend leer«, antwortete er. »Da kann ich genauso gut auch helfen.«

Ich schickte ihm eine Einladung, der Gruppe beizutreten.

»Oh, sieh an«, stieß er aus. »Ja, ich akzeptiere. Wow, deine Stufe. Wie …«

»Das verschieben wir auf einen anderen Tag. Team 1 wird mindestens aus dir und Rose bestehen müssen, vielleicht Harpy …«

»Verzeihung, Kapitän«, unterbrach Harpy mich, »aber wenn ich mit den beiden mitkomme, wer genau soll dann dein Schiff steuern?«

»Gutes Argument. Team 3 ist das Schiffsteam«, bestimmte ich. »Harpy und Nox.«

»Damit bin ich in Team 2«, meinte Lux und versuchte zu lächeln.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Team 2 muss nur aus mir bestehen.«

»Du bist eigentlich in keinem Team, wenn du der Einzige bist«, bemerkte Rose.

»Nein, aber ich bin der Einzige, der sich in Furtaxo so bewegen kann, wie es nötig ist.«

»Bist du wirklich der Einzige?«, fragte Raynor nach.

»Ich könnte mir vorstellen, dass du das auch könntest, Raynor.«

»Hättest du mich gerne in Team 2? Dem Stadt-Team?«

»Das Problem ist, dass ich eigentlich zwei von dir brauchen könnte.«

»Ich hörte, dass das manchmal ein Problem ist.«

Ich verdrehte die Augen.

»Ich brauche einen Überblick über den Stadtplan von Furtaxo«, erklärte ich. »Es muss einen Ort geben, an dem sich das Haupt-Achscheiße versteckt hält. Irgendwo unter der Erde gibt es wahrscheinlich einen richtig großen Raum. Ich glaube, er liegt auf der Südseite der Stadt, aber … Irgendwelche Vorschläge?«

»Ein großer, unterirdischer Raum?«, fragte Raynor. »In Furtaxo?«

»Ja.«

»Es gibt eigentlich nur einen unterirdischen Raum in Furtaxo. Die Mistgrube.«

»Die Mistgrube. Kannst du das genauer erklären?«

Raynor sah von mir zu Lux, zu Nox, zu Harpy, zu Rose und dann wieder zu mir.

»Ist das ein neues Konzept? Die Grube, in der die Scheiße landet? Die Abwasserkanäle führen zur Grube, Dinger fressen die Scheiße und beseitigen sie für dich, damit du nicht in einer immer größer werdenden Kloake deines eigenen Drecks leben musst. Was für sanitäre Einrichtungen gibt es in deinem Glaton? Suhlt ihr euch einfach in euren Exkrementen?«

Ich seufzte. »Nein, wir haben Gruben. Ich wusste nur nicht, dass es hier auch welche gibt.«

»Wie sollten wir sonst unseren Abfall auf so engem Raum entsorgen?«

»Ihn ins Meer spülen?«

»Dann würden wir Scheißefisch essen. Wie kann das richtig sein?«

»Ich weiß nicht! Ich bin kein Experte auf diesem Gebiet.«

»Wenn man bedenkt, wie du deine neue Entdeckung genannt hast, bin ich überrascht.«

»Wo befindet sich deine Mistgrube?«

»Ich kann sie kaum für mich beanspruchen. Sie gehört eher Furtaxo und sie ist in Furtaxo, was bedeutet, dass ich keine Ahnung habe, wo sie sein könnte. Doch ich könnte mir vorstellen, dass es einen einfachen Weg gäbe, dies herauszufinden …«

Er lächelte breit.

»Du meinst, eine Toilette hinunterzuklettern, nicht wahr?«, erkundigte ich mich.

»Das ist es!«, bestätigte er mit einem Klatschen. »Wie hast du das bloß erraten?«

»Ich schätze, du wirst gleich verkünden, wie wichtig du für den Erfolg von Team 1 bist.«

»Ich werde mit dir in die Scheiße steigen«, erbarmte sich Lux.

»Ich weiß das zu schätzen, aber …«

»Ich bin nicht nur ein hübsches Gesicht, das gerettet werden muss!«

»Das ist aber genau das, was du warst«, erwähnte Nox. »Weißt du noch? Wir haben dich gerettet.«

Lux starrte ihren Bruder an und wurde gleichzeitig rot.

»Ich glaube, du wirst in Team 3 gebraucht«, meinte ich ruhig, in der Hoffnung, einen Brudermord zu verhindern. »Harpy wird mehr Hände brauchen als nur die weichen Hände deines Bruders.«

Nox sah mich stirnrunzelnd an, aber Lux nickte beschwichtigend.

»Wann setzen wir diesen meisterhaften Plan um?«, wollte Rose wissen.

»Wie wäre es mit jetzt?«, fragte ich. »Wir dürfen ja keine Zeit verlieren. Es lernt schnell. Ich habe Angst, dass es Fähigkeiten erlangt, die wir noch gar nicht entdeckt oder verstanden haben. Es könnte schnell zu dem Punkt kommen, an dem wir es nicht mehr besiegen können. Ich glaube, wir sind schon fast zu spät. Also, wie wäre es mit jetzt?«

Wir machten uns an die Arbeit.

Raynor setzte sich mit mir hin und wir zeichneten eine Karte von Furtaxo und markierten Bereiche, die für mich nützlich sein könnten. Er kennzeichnete auch ein paar Stellen, wo ich seiner Meinung nach die Grube finden könnte, sowie einige Areale, die einen einfacheren Zugang zu den Abwasserkanälen bieten würden, als eine Toilette auszugraben.

Harpy sammelte Muscheln für mich.

Rose schärfte ihr Schwert und legte ihre vollständige Rüstung an. Sie ging auch die verschiedenen Rüstungsteile durch, die wir gesammelt hatten, und stellte eine zusätzliche Rüstung für Raynor zusammen. Ich glaubte zwar nicht, dass sie sich auf einen Nahkampf mit den Dingern einlassen müssten, aber es war besser einen vollständigen Schutz zu besitzen.

Ich warnte sie vor den vogelähnlichen Dingern.

Dann gab Nox Rose und mir ein Blatt Zusammengehörendes Papier, damit wir über große Entfernungen kommunizieren konnten.

Danach teilten wir uns auf. Team 1 ging auf dem Landweg nach Furtaxo, während Team 2 und 3 die Segel des Schiffes hissten.

Die Mission konnte starten.


Kapitel 67

Wir segelten die Küste hinauf und ich entdeckte einen weiteren bösen Sturm, der von Westen her aufzog.

Ich steuerte das Schiff, folgte Harpys Anweisungen, war aber ansonsten in Gedanken versunken und dachte über alles nach. Wieder einmal begab ich mich in Gefahr. Ich trat gegen ein mysteriöses Monster an, das sich bisher als unverwundbar gegen alles erwiesen hatte, was ich ihm entgegenwarf.

Ich stellte mir vor, dass es in der Lage war, Stücke von sich selbst abzutrennen und diese Stücke aus der Ferne zu steuern. Es konnte diese Stücke nach Belieben in fast jegliche Form bringen, was die perfekten Menschen mit der gewachsenen Kleidung erklärte. Die einzige Schwäche, die ich entdeckt hatte, war, dass es sich nicht gerne zu weit von sich entfernte. Doch wie konnte man es dazu bringen, sich von sich zu entfernen?

Das hieß, falls die Sache mit den Muscheln nicht wirklich klappte. Ich musste hoffen, dass Theophany mich nicht in die Irre geführt hatte, denn mein aktueller Plan war, das Ding zu finden und dann meinen großen Beutel, der bis zum Rand mit Muscheln voll war, in den wütenden Rachen des Achscheißes zu werfen.

Ich würde nicht sagen, dass ich vor Zuversicht strotzte, aber ich hatte ein gutes Gefühl bei meinem Plan. Größtenteils.

Das Schiff kroch die Küste entlang. Absichtlich. Team 1 konnte sich nur begrenzt schnell bewegen und wir mussten ungesehen ankommen, damit möglichst viele der Achscheißes und der Nicht-Menschen von ihm abgezogen werden konnten.

Ich wusste, wenn das Haupt-Achscheißeding mich sehen würde, würde es alle Mini-Achscheißes zurückziehen, um mich zu fangen. Ich hatte Grund zur Annahme, dass das Ding mich erkennen und als wertvolles Ziel ansehen würde. Im Hinterkopf hatte ich diesen irritierenden Gedanken, dass das Einzige, was dieses Achscheiße-Ding vom Zaubern abhielt, Wissen war. Wenn es dieses Wissen von mir bekam, wäre es das gewesen.

Außerdem hatte ich die Sorge, dass die Art, wie das Achscheiße die Leute übernahm, der Art des Lichkönigs ähnelte. Es könnte also sein, dass ich bei einer Übernahme keine Chance hätte, wieder aufzutauchen.

Ich versuchte meine Ängste hinunterzuschlucken und konzentrierte mich darauf, das verdammte Boot zu steuern.

Wir hielten südlich von Furtaxo und warteten auf das Signal.

Auf dem Schiff herrschte große Nervosität, ich war nicht der einzige.

Harpy schritt hin und her, schaute zur Stadt, dann zu mir und dann wieder nach Furtaxo.

Hellion, der Mimikri, schien sich das von Harpy abzuschauen und begann ebenfalls auf Hunderten von winzigen Füßchen hin und her zu laufen.

Nox hielt ein Buch in der Hand, doch ich bemerkte, dass er schon seit einiger Zeit nicht mehr umgeblättert hatte.

Lux putzte, obwohl das Meiste nicht gereinigt werden musste. Sie versuchte sogar, Grim ein Bad zu verpassen. Das soll nicht heißen, dass er keins gebraucht hätte, als Grimmling hat er eine natürliche Anziehungskraft auf Schlamm und, nun ja, Dreck. Nach einem kleinen Kampf, den Lux am Ende gewann, schrubbte sie Grim bis auf die Knochen, bekam jedoch fast so viel Wasser und Seife ab wie er.

Ich hing am Steuerrad und spielte mit Magie. Meist schickte ich zusätzliches Mana in einen Speicherball in einen Beutel an meiner Hüfte. Das erinnerte ein bisschen an eine Bombe bauen, eine Bombe, die man am Gürtel trug. Ein Vorrat an zusätzlichem Mana könnte sehr nützlich sein.

Doch während ich mit einem Lichtball herumspielte, kam ich zu einer ernüchternden Erkenntnis. Die Achscheißes reagierten sehr empfindlich auf Magie. Jedes Mal, wenn ich einen Zauber wirkte, schienen sie es zu wissen, außerdem konnten sie auch ziemlich genau bestimmen, von wo er kam. Wenn ich anfing, in der Stadt zu zaubern, wäre die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie es bemerkten. Wenn das Ding es bemerkte, würde es seine Nicht-Menschen und Dinger zurückbeordern, was bedeutete, dass ich erst dann zaubern durfte, nachdem ich entdeckt worden war. Falls ich entdeckt wurde, hieß es natürlich, das ganze Arsenal einzusetzen und mit allen Mitteln aus der Stadt zu verschwinden. Doch sollten wir scheitern, würde es diese Taktik lernen und wäre wahrscheinlich nie wieder allein, was wiederum bedeutete, dass jetzt die einzige echte Gelegenheit war.

Mist.

Ich schaute auf den zusammengehörenden Zettel.

Eine Nachricht erschien:

Die Jagd geht los!

»Zeit loszulegen«, teilte ich mit.

Alle starrten mich kurz an, dann sprangen sie auf und nahmen ihre Plätze ein. Abgesehen von Nox. Er sprang nicht, sondern bewegte sich nur etwas weniger mürrisch. Was für ihn quasi wie springen war.

Das Schiff segelte schmerzhaft langsam auf Furtaxo zu.

Ich war bereit, zu springen und den Rest des Weges zu schwimmen. Mein Herz raste in meiner Brust, die nervöse Energie fühlte sich an, als würde sie meinen Körper zum Explodieren bringen.

Als wir etwa hundert Meter südlich der Stadtmauern waren, ankerten wir und Harpy und ich stiegen ins Beiboot. Er ruderte mich zu einem ins Meer ragenden Teil der Mauer und ich hielt mich an ihr fest.

»Das Glück sei mit dir, Junge«, wünschte er mir. »Wir werden dir die Daumen drücken oder hier sein, um dich zu retten. Entweder oder.«

»Danke, Harpy«, entgegnete ich. »Für alles.«

»So nicht, Clyde«, schnauzte er. »Wir haben noch zu viele Abenteuer vor uns. Wir beide stehen noch am Anfang, okay?«

Er klopfte mir auf die Schulter, aber ich hatte das Gefühl, er hätte mich umarmt, wären wir nicht in einem winzigen Boot.

Dann kletterte ich die Mauer nach Furtaxo hinauf.
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Die Stadt war noch toter als sonst. Als es beinahe Zeit für den Sonnenuntergang war, zog fast wie ein Uhrwerk ein weiterer Sturm von Westen herauf. Ich begrüßte den Sturm. Mir war alles willkommen, was es den Dingern schwerer machen würde, mich zu sehen.

Ich kletterte die Mauer hinauf, bis ich oben auf einem Turm stand. Von dort orientierte ich mich und rief mir die Karte in Erinnerung, die Raynor für mich gezeichnet hatte. Aktuell müsste ich in der südwestlichen Ecke der Stadt sein, wo sich der Fischmarkt und einige Lagerhäuser befanden. Die Gerüche, die nach oben wehten, bestätigten die Lage meines Aufenthaltsortes.

Auf der Hauptstraße war keine Bewegung zu sehen. Eigentlich konnte ich in der ganzen Stadt nichts sehen, das sich bewegte.

Also stieg ich die Treppe zum Fuß des Turms hinunter und schlüpfte durch die offene Tür auf die Straße, wobei ich mich von Schatten zu Schatten bewegte, langsam ging und auf jedes Geräusch achtete. Alles, was ich hörte, waren Wellen, die leise gegen die Pylone klatschten, Wassertropfen hier und da und eine Tür, die im Wind klapperte.

Als ich auf der Straße stand, nahm ich den zusammengehörenden Zettel heraus und schrieb eine kurze Nachricht.

Ich bin drinnen. Team 2, los geht’s.

Dann hielt ich mich nordöstlich, um das Badehaus zu finden.

Sofern es mir möglich war, kämpfte ich mich durch Gassen und versuchte die Straßen zu meiden. Außerdem gab ich mir Mühe, möglichst in Deckung zu bleiben. Obwohl ich keines der vogelähnlichen Dinger des Achscheißes gesehen hatte, hielt ich es für möglich, dass sie leicht Team 1 verlassen und zurück in die Stadt kommen könnten. Das brachte mich zum Nachdenken, also schickte ich eine zweite Nachricht.

Schießt die Vogeldinger vom Himmel, falls möglich.

Gleich darauf kam eine Antwort.

Raynor sagt, er genießt die Zielübungen.

Dadurch fühlte ich mich ein bisschen besser, aber ich warf immer noch regelmäßig Blicke gen Himmel.

Ich unterdrückte den Drang, in Häuser zu schleichen und sie von zurückgelassenen Habseligkeiten zu befreien. Mehr als nur ein paar Wertsachen sprangen mir ins Auge, als ich die Häuser durchquerte, und ich wusste, ich könnte hier ein Vermögen machen, vor allem, wenn ich einige der großen Häuser nördlich der Hauptstraße oder die beiden ummauerten Herrenhäuser überfiel. Falls ich diesen Schlamassel überlebte, würde ich ihnen vielleicht einen Besuch abstatten.

Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, schnell und leise zum Badehaus zu gelangen.

Ich blieb gegenüber von ihm stehen, auf der anderen Straßenseite, wo ich in einer Gasse in die Hocke gehen konnte.

Die Türen waren komplett aus dem Gebäude gebrochen worden und waren einfach verschwunden. Auch alle Fenster waren zerstört, das Glas zerbrochen und die Fensterläden fehlten.

Ich wartete kurz im Verborgenen. Lauschte. Beobachtete.

Nichts.

Ich flitzte über die Straße und schlüpfte ins Badehaus.

Mein erster Eindruck, als meine Augen zur Dunkelsicht wechselten? Es stank.

Der übermächtige, üble Geruch von toten Dingen und Wasser stieg mir in die Nase.

Nach einem zweiten Blick bemerkte ich, dass jedes Möbelstück mitgenommen worden war. Alles war weg. Bänke waren aus der Wand gerissen worden, die Theke war weg, sogar ein Teil der Holzverkleidung an der Wand fehlte. Als ich durch die offene Tür schaute, sah ich, wo alles geblieben war. Es war im Becken. All dieses Zeug und noch mehr. Es sah aus, als hätte jemand beschlossen, nach dem Ablassen des Wassers, eine Müllhalde im Badehaus anzulegen. Es handelte sich um ein sehr großes, öffentliches Bad, das mich an ein öffentliches Schwimmbad erinnerte. Nicht so groß wie ein olympisches Becken, aber es war groß.

Als ich in den Badebereich ging, wurde der Gestank noch intensiver. Ich versuchte, durch den Mund zu atmen, aber dadurch schmeckte ich die verdorbene Luft.

Mir ein Tuch um das Gesicht zu wickeln, half ein bisschen, aber je näher ich der Stelle kam, wo das öffentliche Bad gewesen war, desto stärker wurde der Gestank. Er kam eindeutig von unten.

Ich kniete mich vor das Becken und sah es mir genauer an. Die Kacheln am Beckenrand reichten etwa einen Meter tief hinunter. Danach waren sie zerbrochen, als wäre hier viel gegraben worden, als hätte etwas oder jemand das Becken erweitert. Aber diese Erweiterung war eindeutig aufgegeben worden und es musste das Achscheiße gewesen sein, das beschlossen hatte, sie mit dem nächstbesten, verfügbaren Mittel zu füllen, also dem ganzen Holz und Müll aus den umliegenden Gebäuden.

Beim Errichten der Blockade hatten die Dinger gute Arbeit geleistet – ich konnte keine Stelle finden, durch die ich mich leicht hätte durchquetschen können. Ich konnte nicht einmal viele Stellen finden, wo eine Katze durchkommen würde. Vielleicht würden Kakerlaken einen Weg finden, aber nach genauerem Nachdenken hatte ich seit meiner Ankunft in Furtaxo kein bisschen Ungeziefer, Nagetiere oder anderes Vieh gesehen. Hatte das Achscheiße sie auch alle ausgerottet?

Wenn ich viel Zeit hätte und es mir nichts ausmachen würde, viel Lärm zu machen, würde ich wahrscheinlich durchkommen, indem ich die Barriere entweder anzündete und das Feuer brennen ließ oder indem ich das Zeug wegräumte. Es gab bloß keine Garantie dafür, dass ich tatsächlich den Durchgang zum Haupt-Achscheiße finden würde, den ich suchte.

Zeit für Plan B. Die Toilettenmethode.


Kapitel 69

Ich ging wieder nach draußen in den Regen und ein paar Straßen weiter in Richtung des Stadtzentrums, wobei ich mich immer noch auf der rechten Seite hielt. Als ich nach einem Haus Ausschau hielt, das vielleicht Zugang zum Abwassersystem hatte, fiel mir das Loch in der Gasse ein und ich änderte die Richtung.

Es war nicht leicht, meine Schritte zurückzuverfolgen, also verlief ich mich etwas.

Ich stand im Regen, als ich etwas hörte.

»Psst«, erklang eine Stimme.

Ich schaute mich kurz um, dann sah ich eine kleine, graue Hand, die mir vom Dach aus zuwinkte.

»Gazza?«, fragte ich im Flüsterton.

»Der einzig Wahre«, entgegnete er.

»Wir müssen leise …«, begann ich, aber er winkte ab.

»Mach dir keine Sorgen«, antwortete er, »ich komme zu dir.«

Der kleine, graue Wasserspeier breitete seine Flügel aus und sprang vom Dach.

Er fiel wie ein Stein zu Boden.

Schließlich war er aus Stein.

Noch immer tapfer und vergeblich mit den Flügeln schlagend prallte er mit voller Geschwindigkeit auf die steinerne Straße, wo er in tausend Stücke zerbrach. Der Staub, den die Explosion hinterließ, wurde augenblicklich vom Regen weggewaschen.

Ich ging zu den Überresten und starrte sie kurz an, bevor ich mich bückte und versuchte herauszufinden, was ich gerade gesehen hatte. Die Zerstörung war so groß, dass ich nicht wusste, ob ich ihn wieder zusammensetzen konnte. Ich konnte nicht einmal ein einziges Körperteil zwischen den Steinresten ausmachen.

»Vielleicht kommst du besser hier hoch«, hörte ich Gazza flüstern.

Ich schaute auf und sah einen weiteren Wasserspeier, der sich über eine Dachrinne lehnte.

»Ich komme«, erwiderte ich.

Ich ging in das Innere eines Gebäudes, das ein Papierladen oder ein Buchladen oder beides war. Die Achscheißes hatten den Laden offensichtlich durchwühlt, aber nichts gefunden, das sie brauchen konnten. Alle Bücher lagen achtlos herum, viele Seiten waren gerissen und verknittert. Die ständigen Stürme hatten auch dafür gesorgt, dass das Geschäft überflutet worden war. Ich hatte den Eindruck, dass ein verlorenes Vermögen auf dem Boden lag. Das erste und zweite Stockwerk war eine Wohnung, die vermutlich dem Besitzer des Ladens im Erdgeschoss gehörte.

Im zweiten Stock öffnete ich ein Fenster und Gazza hüpfte herein. Er war ein winzig kleines Ding.

Er schüttelte das Wasser ab und plumpste auf den Boden, was eine gute Erinnerung daran war, dass er immer noch aus Stein war, aus Granit, wie es aussah. Seine jetzige Statue-r (na, siehst du, was ich gemacht habe?) war etwas niedlicher als seine letzte. Weniger Teufelshörner und wulstige Augen, dafür eher pausbäckiges Dämonenhäschen.

»Dort draußen ist es nass«, meinte er und streckte seine Granitflügel aus, um ein paar Tropfen abzuschütteln.

»Geht es dir gut?«, fragte ich.

»Oh ja«, antwortete er. »So etwas passiert immer wieder.«

»In eine Million Stücke zu zerbrechen?«

»Ich habe diesen Traum vom Fliegen und ich schwöre, dass es eines Tages passieren wird. Nur nicht heute. Du hast mich gebeten, etwas zu tun, und ich habe es erledigt, zumindest habe ich mich ehrlich bemüht.«

»Und das wäre?«

»Wolltest du nicht, dass ich den Nicht-Leuten folge, die du mir gezeigt hast? Schauen, wo sie hingehen und was sie machen?«

»Ja. Und?«

»Natürlich habe ich das. Was dachtest du denn, was ich mache?«

»Entschuldige, ich meinte, kannst du mir sagen, was du gesehen hast?«

»Zunächst einmal sind sie seltsam. Ich glaube, da sind wir uns einig. Ich habe euch Menschen – ähm, auch Elfen – lange Zeit beobachtet und vieles gesehen, aber diese Dinger? Seltsam.«

»Richtig, seltsam. Wo sind sie hin?«

»Überall. Sie gehen von einer Seite der Stadt zur anderen, in jedes Gebäude, und suchen überall nach Essen. Es geht ihnen immer ums Essen. Um nichts anderes. Sie interessieren sich nicht für Juwelen, nicht für Goldmünzen, sie interessieren sich nur fürs Essen. Sie sind dumm. So richtig dumm. Weißt du, dass sie immer noch nicht kapiert haben, wie der Kornspeicher funktioniert? Er ist voller Essen, aber sie schauen nicht nach ihm. Weißt du, warum? Ich glaube, sie wissen nicht, dass etwas drinnen ist. Außerdem glaube ich nicht, dass sie wissen, wie Türen oder Fenster funktionieren. Sie machen immer die Fenster kaputt. Aus irgendeinem Grund kann ich sie nicht ausstehen. Wenn ich so darüber nachdenke, liegt es vielleicht daran, dass sie immer versuchen, durch ein Fenster zu gehen, ohne es zu öffnen. Als würden sie das Glas nicht sehen. Ich lache mich jedes Mal kaputt, wenn sie mit voller Wucht gegen ein Fenster knallen. Zum Totlachen.«

»Toll. Wo bringen sie das Essen hin?«

»Unter die Erde.«

»Wo unter die Erde?«

»Das ist es ja eben, überall. Sie graben überall Löcher und füllen sie dann wieder auf. Ich kann mir nicht erklären, warum sie diese auffüllen. Irgendwann kommt der Punkt, an dem das Loch zugeschüttet werden muss. Zwar nie mit Erde, wohlgemerkt, sondern immer mit Müll. Mit kaputtem Zeug.

»Wie kommen sie zurück an die Oberfläche?«

»Noch ein Loch. Weißt du, in dieser Hinsicht erinnern sie mich ein bisschen an Ameisen. Sie graben Löcher und ähnliches, aber Ameisen sind eher, ähm, individueller. Das ist schwer zu erklären. Diese Dinger verhalten sich alle eher wie eine Einheit. Dadurch sind sie wohl auf andere Art und Weise individuell.«

»Meinst du, dass all diese Dinger von einem anderen Ding kontrolliert werden, im Gegensatz zu den Ameisen, die alle Individuen sind und zusammenarbeiten?«

»Ja, eher das. Diese Dinger werden alle von einem anderen Ding kontrolliert. Bevor du mich fragst, was dieses andere Ding ist, muss ich dir sagen, dass ich keine Ahnung habe. Ich habe hier noch nie etwas anderes gesehen.«

»Was ist mit Mäusen?«

»Keine Mäuse. Keine Vögel. Keine Fledermäuse. Alles, was lebt, wird getötet und unter die Erde gebracht. Alles, was tot ist, wird unter die Erde gebracht. Ihr Menschen sterbt links und rechts und schuftet euch zu Tode. Ich habe nicht einen von ihnen ein einziges Mal essen sehen. Kein einziges Mal in der ganzen Zeit. Wo auch immer das ganze Essen hingeht, es ist nicht für diese Dinger bestimmt. Es ist für etwas ganz anderes. Das muss das Hauptding sein. Also muss das Hauptding sehr groß sein.«

»Weißt du zufällig etwas über die Kanalisation von Furtaxo?«

»Wir Wasserspeier sind Geschöpfe des Himmels, Clyde. Ich weiß nichts über das, was unter der Erde vor sich geht.«

»Ich habe gerade deinen Flugversuch gesehen. Vielleicht bist du eher ein Dachgeschöpf?«

»Haarspalterei ist nicht mein Ding, da ich aus Stein bin und der Bildhauer mir keine gegeben hat. Du willst, dass ich unter die Erde gehe und die Kanalisation auskundschafte? Dann werde ich das machen. Ich kann das. Ich werde es zwar nicht mögen, weil ich eine empfindliche Nase besitze, aber ich werde es machen.«

»Lass gut sein«, meinte ich. »Ich brauche dich hier oben als Reserve.«

»Okay. Was soll ich machen?«

»Wenn die Kacke am Dampfen ist, werde ich wahrscheinlich ziemlich schnell rennen müssen. Ich brauche dich als Ablenkung.«

»Das kann ich übernehmen«, bestätigte er. »Du brauchst nur meinen Namen zu rufen und ich werde zur Stelle sein. Es gibt noch jede Menge Wasserspeier hier, ich kann so ziemlich überall sein, wo du mich brauchst.«

»Es gibt noch viele Wasserspeier? Wie viele sind schon kaputtgegangen? Oder sollte ich fragen, wie oft du schon versucht hast, hier zu fliegen?«

»Nicht wichtig«, erwiderte er. »Aber ich bin bereit. Bist du auf dem Weg in die Kanalisation?«

»Ja, weißt du irgendwelche Löcher, die im Moment offen sind?«

»Klar. Zwei.«

»Welches ist am nächsten?«

»Nur eine Straße weiter, in der Gasse auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Wenn du zwei Meter weiter durch den Zaun gehst, kannst du es nicht verfehlen.«

»Okay. Danke.«

»Ich werde mich auf jeden Fall entgegen der Windrichtung stellen, wenn du zurückkommst.«

Ich gab dem kleinen Wasserspeier einen Klaps auf den Kopf und lief die Treppe hinunter.

Ehrlich gesagt, fühlte ich mich etwas besser, weil ich wusste, dass ich einen Verbündeten in der Stadt hatte, obwohl ich mir nicht sicher war, wie hilfreich er sein würde, wenn ich die Achscheißes verärgern würde.

Ich ging über die Straße, die Gasse entlang und dann durch zwei Höfe. Es sah aus, als hätte es irgendwann in der jüngeren Vergangenheit Holzzäune zwischen den kleinen Grasflächen gegeben, aber sie waren alle abgerissen worden. Sobald ich durch die Überreste des ersten Zauns ging und über die Bäume und Sträucher hinübersehen konnte, sah ich das Loch, das nach unten führte.

Das Loch war ziemlich groß, es hatte einen Durchmesser von etwa zwei Metern. Irgendjemand oder irgendetwas hatte sich durch den Hof gegraben, durch ein bisschen Stein und hatte dann die Kanalisation erreicht. Es handelte sich praktisch um ein offenes Loch, das direkt in die Kanalisation führte.

Es roch ähnlich wie im Badehaus, aber nicht so stechend, da das Loch ja unter freiem Himmel lag. Ich holte tief Luft und sprang hinein.

Der Gestank war intensiv. Beinahe überwältigend. Aber in den Tunneln floss kein Abwasser, also, nun ja, das war positiv.

Die Tunnel waren nicht so schön wie die in Glaton und bei weitem nicht so groß. Das war auch logisch, Furtaxo war eine viel kleinere Stadt und technologisch weniger fortschrittlich. Um ehrlich zu sein, war ich überrascht, dass es hier überhaupt sanitäre Einrichtungen gab. Und doch, hier war ich.

Der Bauplan war praktisch gleich, als hätten sie dasselbe Konzept verwendet und nur hier und da ein paar Schnörkel mehr. Ein kleiner Pfad führte an einer Seite entlang und der Rest des Kanalisationstunnels war frei gelassen worden, denn das war ja der Zweck eines Abwasserkanals.

Ich bewegte mich so leise wie möglich durch die dunkle Kanalisation, aber es war schwer, etwas zu hören, weil so viele andere Geräusche von den dicken Wänden der Kanalisation widerhallten. Überall an diesem verfluchten Ort tröpfelte und plätscherte es.

Da ich schon oft in der Kanalisation gewesen war, wusste ich, wie man sich dort zurechtfand, und das Grundkonzept war simpel, einfach dem Abwasser folgen.

Ich folgte den Rinnsalen auf dem Boden des Abwasserkanals durch ein Labyrinth von Kurven, bis ich eine Veränderung in der Luft spürte. Plötzlich war sie schwer und dicht, drückend feucht und es stank entsetzlich. Ich stellte mir vor, dass die treffend benannte Mistgrube direkt vor mir lag, hinter der nächsten Kurve, wo viele andere Abwasserkanäle zusammenliefen.

Ich machte kurz Pause, hielt meinen Beutel mit Muscheln bereit und meldete mich bei Team 1 mit einer kurzen Nachricht:

Läuft immer noch alles nach Plan?

Mit meinem Rücken gegen die Wand der Kanalisation gepresst wartete ich kurz und wünschte mir wirklich, es gäbe einen anderen Weg, dies zu erledigen.

Dann erreichte mich eine Antwort.

Scheint so. Wir haben die Grenzlinie erreicht und sie beobachten uns, aber ihre Anzahl scheint geringer zu sein, als du angedeutet hast. Wäre es möglich, dass sie schneller zugrunde gehen? Geht ihnen in der Stadt vielleicht die Nahrung aus? Kann dieses Ding verhungern?

Ich schrieb rasch zurück:

Ich starte jetzt den Angriff.

Dann steckte ich den Zettel in meinen Beutel und schlich um die Ecke. Bei dem, was ich sah, musste ich etwas kotzen.


Kapitel 70

Anscheinend war die Mistgrube groß und tief. Alle Abwasserkanäle, die ich gesehen hatte, und alle Gruben, in denen ich gearbeitet hatte, waren nie flach gewesen. Deshalb war ich auch so überrascht, als ich etwas sah, das so groß war, dass es aus der Grube herausquoll. Es erinnerte mich an eine schreckliche Abscheulichkeit aus Gelatine, rosa Schleim, Sekret und vielleicht einem Seestern oder einer Anemone. In der Mitte befand sich eine Masse, die schwammig aussah und sich, in einem mir unbekannten Takt, wellenartig zu bewegen schien. Überall am äußeren Rand der Kreatur befanden sich Tentakel von unterschiedlicher Länge – wo sie auf die Hauptmasse trafen, waren sie sehr dick und weiter außen wurden sie sehr dünn. Einige von ihnen bewegten sich hin und her, vielleicht testeten sie die Luft. Andere lagen einfach am Boden wie schwere Kabel, von denen einige in die Abwasserkanäle gegenüber von meiner aktuellen Position reichten. Ein Teil des Dings schien aufgeblasen, fast geschwollen, während andere Teile faltig und ausgetrocknet wirkten. Die Kreatur war ein bizarrer Widerspruch und nichts ergab Sinn. Ich konnte sehen, wie sich Blasen an der Oberfläche der Kreatur bildeten, und wenn sie zerplatzten, schien es das Tier nicht zu stören. Doch jedes Mal gesellte sich ein neuer Geruch zu diesem Pesthauch.

Auf einem besonders stark angeschwollenen Teil der Masse des Achscheißes lag ein großer Haufen Abfall, der sich auf den zweiten Blick als ›Nahrung‹ herausstellte, allerdings war das eine sehr großzügige Auslegung des Wortes. Es schien sich um organisches Material zu handeln, das gerade von der Masse absorbiert und langsam in den rosafarbenen Schleim gezogen wurde, oder der Schleim legte sich um das organische Material. Es war schwer festzustellen, wie genau die Bewegung ablief.

Die ganze Sache war für jeden meiner Sinne ekelhaft. Es sah widerlich aus, roch fürchterlich und machte ein Geräusch, das mir für immer in den Ohren klingen würde – eine grausame Mischung aus schmatzen, Kaugummi zerplatzen lassen und schnäuzen. Ich traute mich nicht, das Ding anzufassen, aber seine Oberfläche sah aus, als hätte sich ein Gott geschnäuzt und den Rotz jemand anderem zum Aufräumen überlassen.

Vielleicht war es das ja. Die Überreste einer nasalen, göttlichen Ausscheidung.

Ich schaute kurz entsetzt zu, schockiert von der schieren Fremdheit des Achscheißes, bis eine der Muscheln in meinem Beutel klapperte und mich daran erinnerte, dass ich eine Lösung für dieses Problem hatte. Normalerweise hätte ich mir vor dem Töten des großen Bösewichts einen prägnanten Spruch einfallen lassen, aber in diesem Fall war mein ganzes Gehirn damit beschäftigt, die Hölle zu verarbeiten, die ich vor mir sah.

Zuerst ging ich ein paar Schritte zurück, rannte dann nach vorne und warf den Beutel mit den Muscheln auf die Oberfläche des Achscheißes.

Die Muscheln flogen in hohem Bogen aus dem Beutel, woraufhin die etwa hundert winzigen Retter auf die glatte, rosafarbene Haut des Achscheißes knallten.

Die dunklen Muschelschalen verschwanden langsam in der rosa Masse.

Ich wartete und fragte mich, wie eine allergische Reaktion bei diesem Ding aussehen würde, mir fiel erst später ein, dass ich, falls sich das Ding übergeben sollte, mit Sicherheit ertrinken würde. Daher machte ich mich auf den Weg zum Ausgang, ließ aber das Achscheiße nicht aus den Augen.

Einen Augenblick lang passierte nichts.

Es bildeten sich ein paar Blasen, die dann zerplatzten.

»Was zum Teufel?«, fragte ich. War es die falsche Sorte von Schalentier gewesen? Gab es verschiedene Sorten?

Die Oberfläche des rosa Schleimdingens zitterte. Ich dachte kurz, dass es eine verzögerte Reaktion wäre und ich in Kürze sehen würde, wie das Ding zu schwarzem Schlamm zerfiel.

Stattdessen erschien ein kleiner Klecks, der wie ein U-Boot aus dem rosafarbenen Fleisch auftauchte.

Eine Art Auge öffnete sich und ich konnte sehen, wie sich der Klecks im Kreis drehte und den Rand der Grube absuchte.

Es hielt inne, als es mich sah. Das einzelne Auge blieb kurz offen und auf mich gerichtet. Dann wurde es gewaltsam in das Innere des pinken Dings zurückgerissen.

Dann Stille. Eine Stille, die nur einen Herzschlag lang anhielt, bevor sie in ein unglaublich lautes Poltern überging.

Ich dachte, es könnte eine Explosion bevorstehen.

Es stimmte. Nur nicht so, wie ich vermutete.


Kapitel 71

Arme, Tentakel oder Pseudopodien, wie auch immer man sie nennen will, explodierten aus der Masse heraus – aus jedem bisschen Oberfläche kam ein langes Greifding heraus.

Alle waren hinter mir her. Schnell.

Ich lief den Abwassertunnel entlang.

Die Greifdinger waren direkt hinter mir. Ich konnte hören, wie sie während der Verfolgung gegen die Steinmauern klatschten.

Ich bog um die erstmögliche Kurve und dann um noch eine und noch eine. Bei jeder Kurve wurde ich zwar ein paar der Greifdinger los, aber es schienen mir immer noch unendlich viele zu folgen – zumindest den wenigen, panischen Blicken, die ich über meine Schulter warf, nach zu schließen.

Nachdem ich drei weitere Kurven genommen hatte, hatte ich mich fürchterlich verirrt, aber die Greifdinger nicht abgehängt. Die rosafarbenen Ungetüme waren immer noch hinter mir her und ich sah nichts außer weitere Abwasserkanäle vor mir.

Ich schickte eine Säurekugel nach hinten und hörte ein willkommenes Zischen, aber sie zeigte kaum Wirkung.

Als Nächstes wirkte ich einen Feuerball, bei dem die Flammen praktisch an meinen Fersen leckten.

Die Arme folgten mir weiter.

Ich rief einen Teufel. Keine Ahnung, was mit ihm passierte, denn er manifestierte sich gerade, als die Welle der Greifdinger über ihn hinwegrollte.

Ich versuchte Kleines Loch füllen. Hinter mir entstand ein kleiner Dreckhaufen.

Nützlich.

Endlich sah ich die Rettung. Ein kleines bisschen Licht vor mir.

Ich gab alles, was ich noch hatte und kam unter dem Lichtkegel zum Stehen. Als ich hinauf blickte, sah ich, dass ich auf ein Badezimmer in neun oder zehn Meter Höhe über mir blickte.

Keine Wahl.

Ich wirkte Mächtiges Flimmern.

Ich tauchte im Bad auf, schlug mit dem Kopf gegen die Decke und stürzte dann zu Boden, wobei ich mit dem Kopf auf das Waschbecken knallte. Dann kotzte ich auf die Fliesen.

So schnell ich konnte, stand ich auf, als ein lautes Krachen von unten zu hören war.

Ich humpelte aus dem Bad und wirkte einen Selbstheilungszauber, um mich von der lästigen Gehirnerschütterung zu befreien, die dafür sorgte, dass ich alles dreimal sah.

Mein Kopf wurde gerade wieder klar, als das Badezimmer explodierte, rosafarbene Arme aus dem Loch ragten und schon wieder auf mich zukamen.

Ich rannte wieder, diesmal hinaus auf die Straße.

»Was hast du getan?«, hörte ich eine Stimme über mir.

»Ich konnte es noch nicht töten, Gazza«, rief ich. »Kannst du es ablenken?«

»Es ablenken? Ich? Wie?«

»Sei kreativ!«, rief ich und übersprang einen kaputten Wagen mitten auf der Straße, um in eine Gasse zu schlüpfen. Dabei erlangte ich einen kleinen Vorsprung zu den Greifdingern, da es für das Ding nun schwerer war, mir zu folgen.

In der nächsten Straße entdeckte ich jedoch neue Greifdinger, die aus diversen Häusern kamen. Eines der Dinger war mit etwas bedeckt, das wie Pusteln aussah. Doch je größer sie wurden, desto mehr erinnerten sie mich an Blasen. Die Blasen brachen jedoch nicht auf, sie lösten sich einfach vom Greifdings ab und verwandelten sich in die vogelähnlichen Dinger, sie blickten mich alle direkt an – was bedeutete, dass alle Arme hinter mir her waren.

Ich rannte in ein Gebäude, wich dem dicken Greifding aus, das aus dem Keller ragte und sprintete die Treppe hoch.

Dann feuerte ich aus den Fenstern im ersten Stock eine Reihe von Flammenpfeilen ab und erwischte ein paar von den Vogel-Dingern. Sie abzuknallen war so befriedigend.

Ich kletterte heraus aus dem ersten Stock und zog mich aufs Dach, wo ich Großer Wind in Richtung der Straße wehen ließ, um all die dummen Nicht-Vögel wegzublasen.

Dann sprintete ich die Dächer entlang, bis ich ein besonders trauriges Dach mit einem klaffend, weitem Loch entdeckte und sprang hinein.

Vorsichtig und leise schlich ich die Treppe hinunter und blieb auf einem Treppenabsatz stehen, als ich sah, wie sich ein rosafarbenes Tentakel-Dings aus einem Loch im Boden durch den Vorraum und zur Haustür schlängelte.

Ich musste darüber steigen, um die Treppe zu verlassen.

Also ging ich vorsichtig in die Küche und hüpfte auf den Tresen, damit ich durch die Vorhänge aus dem Fenster schauen konnte.

Die Straßen füllten sich mit Tentakeln und Vogeldingern. Bald kam aus jeder Tür mindestens ein Greifding, manchmal auch mehr. Gelegentlich schlossen sich diese Tentakel zusammen, knallten gegeneinander und bildeten weitere Greifdinger.

Ich nahm mir kurz Zeit zum Atmen und Planen, aber mein Gehirn war leer.
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Erster Schritt: Team 1 wissen lassen, dass wir zu Plan B übergingen.

Das tat ich.

Und bekam die folgende Antwort:

Was in den Tiefen des Abyss ist Plan B? Du hast nie etwas von einem Plan B erwähnt! Es ging immer um Plan Muscheln. Raynor will wissen, ob Plan B ›Berlasst dieses Böllenloch‹ ist.

Kein schlechter Plan B.

Das durfte jedoch nicht mein Plan B sein, denn dann würde ich an der Quest scheitern und die Welt ins Verderben stürzen.

Ich schrieb zurück:

Das ist Plan F – flüchten. Plan B ist, einen anderen Weg zu finden, dieses Ding zu töten.

Die Antwort kam sehr schnell:

Beeil dich lieber, wir wurden gerade verlassen. Alle sind auf dem Weg zurück nach Furtaxo, und zwar schnell. Du hast vielleicht zehn Minuten, bevor du Gesellschaft bekommst.

Fantastisch. Ich beschloss, dass es das Beste wäre, zumindest alle in Sicherheit zu bringen, die dazu in der Lage waren. Im schlimmsten Fall würde ich irgendwo einen Respawn hinlegen. Also schrieb ich:

Das Schiff wartet auf der Südseite von Furtaxo. Werde euch dort in Kürze treffen.

Ich nahm mir kurz Zeit, um mein Mana wieder aufzuladen, während ich versuchte herauszufinden, wo genau ich mich in der Stadt befand. Laut Raynor gab es am östlichen Ende der Stadt einen Laden, der Kuriositäten und andere Dinge verkaufte. Wenn es in der Stadt etwas gab, das Zerstörung über das Achscheiße regnen könnte, dann musste es dort sein. Ich musste nur einen Weg finden, um dorthin zu kommen – am besten unbemerkt. Dann konnte ich den ganzen Laden durchstöbern und etwas finden, um das Ding entweder zu töten oder aus der Stadt zu verschwinden.

Doch als ich mich bereit machte zu gehen, bemerkte ich, dass ein neuer Text auf dem zusammengehörenden Blatt erschien.

Du hast ein Problem. Schau zu den Docks und den Mauern.

Von meiner aktuellen Position aus hatte ich keinen Blick auf beides, also öffnete ich die Vorhänge und schlüpfte durch das zerbrochene Fenster. Ein Blick gen Himmel sagte mir, dass der Himmel momentan klar war, also zog ich mich aufs Dach hoch.

Als die Sonne im Westen unterging und der Regen mit voller Wucht einsetzte, hatte ich nirgendwohin eine gute Sicht. Nachdem ich aber kurz intensiv zur nächstgelegenen Mauer gestarrt hatte, erkannte ich, was das Problem war.

Die rosafarbenen Greifdinger bildeten ein Gitter über der Mauer.

In Richtung der Docks war es noch schlimmer. Ein rosa Netz spannte sich von einer Mauer zur anderen. Es gab kein Entkommen.

Ich saß in der Falle.
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Die Stadt unten bestand quasi nur aus wogenden, rosafarbenen Greif- und Armdingern. Was noch schlimmer war, ich konnte sehen, wie Nicht-Menschen auf die Hauptstraße strömten. Das war besonders beunruhigend, weil einige der Nicht-Menschen einfach verschmolzen und zu rosa Zeug wurden. Die Kreatur konnte sich auf bizarre Weise verformen, sich abspalten und mehr als ein Ding auf einmal sein.

Ich setzte mich aufs Dach und lehnte meinen Kopf gegen den Schornstein. Jetzt verstand ich, warum es nicht mehr Vogeldinger gab. Das Achscheiße brauchte sie nicht. Ich saß in der Falle. Ich konnte nicht einmal nahe genug an einen Fluchtweg aus Furtaxo kommen, um zu flimmern.

»Mist«, stieß ich aus und holte das Blatt Papier heraus, um eine Nachricht zu schreiben.

Sehe das Problem. Ich arbeite daran. Wenn ich in fünfzehn Minuten nicht bei euch bin, wartet einfach noch länger.

Ich steckte das Papier in meine Tasche, weil ich wusste, dass ich darauf keine Antwort erhalten würde. Die Antwort auf dieses Unglück musste ich selbst finden. Daher steckte ich wahrscheinlich in Schwierigkeiten.

Ein kurzer Blick auf meine Zaubersprüche lieferte mir keine neuen Erkenntnisse.

Als ich im Regen beobachtete, wie das rosafarbene, schleimige Fleisch durch die ganze Stadt wogte, war ich sowohl angewidert als auch erstaunt. Es erinnerte mich daran, dass ich einmal die Möglichkeit gehabt hatte, auf eine ganz andere, ekelhafte Weise mit Fleisch zu spielen. Der Zauber war in meinem Kopf, auch wenn er nicht auf meinem Charakterbogen auftauchte.

Wenn ich ihn benutzte, bestand die reale Möglichkeit, dass ich das Ding wirklich verletzen, vielleicht sogar töten könnte. Es würde aber auch bedeuten, dass ich vermutlich auf dem Radar mehrerer Götter landen würde, die viel mächtiger waren als das Achscheiße.

»Nun«, sprach ich zu mir selbst, als ich aufstand und mir das Wasser aus dem Gesicht wischte, »wann habe ich jemals zugelassen, dass mich die Angst vor Autoritäten am Spaß haben hindert? Rosa Ding, lass mich dich mit einer kleinen Sache bekannt machen, die als Nekromantie bekannt ist.«

Am einfachsten wäre es natürlich, rücksichtslos den Zauber zu wirken, einfach in das rosa Wirrwarr zu laufen und nekromantische Zaubersprüche nach links und rechts zu wirken, Fleisch zu zerreißen und es in die Luft zu schleudern. Allerdings glaubte ich nicht, dass es wirklich so funktionieren würde. Die Fleischmenge war so groß, dass ich nicht wusste, ob ich es kontrollieren oder es der Kontrolle des Haupt-Achscheißes entziehen konnte. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass ich dazu nicht in der Lage wäre.

Also statt einfach zu versuchen, den Rambo zu geben, um mich aus der Sache herauszuwinden, musste ich clever sein. Ich musste zurück zur zentralen Masse und den kleinen U-Boot-Klecks finden, der das Zentrum dieses Dings sein musste. Das Herz, das Gehirn, egal was. Wenn ich dieses kleine Ding fand, könnte ich es kontrollieren und vielleicht, aber nur vielleicht, könnte ich den Rest des rosa Zeugs dann dazu bringen, zu schwarzem Schlamm zu werden.

»Gazza«, rief ich. »Ich könnte diese Ablenkung jetzt wirklich brauchen.«
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Eins musste man dem kleinen Wasserspeier wirklich lassen, er hatte Herz. Sobald ich ›Ablenkung‹ gesagt hatte, hörte ich meine Stimme aus hunderten, verschiedenen, kleinen Mündern kommen.

Die rosafarbenen Armdinger und die Nicht-Menschen erstarrten, als die Achscheißes versuchten zu verstehen, nun ja, was wirklich mit diesem Missklang vor sich ging.

Ich wusste, dass ich nicht viel Zeit hatte, also sprintete ich über die Hausdächer, um zu meinem Ziel zu kommen.

Und weil die Achscheißes in der Stadt so gründlich gewesen waren, dauerte es nicht lange, bis ich ein Loch sah, das mit kaputten Möbeln aufgefüllt war.

Ich sprang vom Dach, meine Stiefel klebten an der Mauer und ich rutschte herunter. Ich sprang auf den Haufen und suchte nach einem kleinen Loch, durch das ich in die Kanalisation sehen konnte. Bingo.

Dann flimmerte ich durch das Loch in die Kanalisation, kotze hinein und lief los.

Mir war bewusst, dass ich gerade ein großes Leuchtsignal ausgesendet hatte, das dem rosa Bastard genau verriet, wo ich mich befand.

Als ich durch die Abwasserkanäle sprintete, konnte ich Bewegungen aus allen Richtungen hören. Greifdinger, Füße, Tentakel, ich hatte keine Ahnung, was genau auf mich zukam, aber ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war.

Ich drängte mich selbst dazu, schneller zu laufen, wünschte mir, ich würde einen Zauber kennen, der mich schneller werden ließ, schwor mir, bei jeder Gelegenheit zu sprinten, wenn ich nur lebend aus dieser Sache herauskäme, und sprach sogar ein kurzes Gebet zu Theophany.

Vielleicht, aber nur vielleicht, weil ich mich in ihrem Reich befand und an fließendem Wasser der Stadt entlang sprintete, spürte ich, wie sich ein Gefühl der Wärme und Leichtigkeit in mir ausbreitete und ich einen Geschwindigkeitsschub bekam. Meine Füße bewegten sich so schnell, dass ich glaubte, ich würde fliegen.

Ich folgte wieder dem Wasser, rutschte um die Kurven und rannte bis ans Limit meiner Ausdauer, mein Atem kam in rasselnden Zügen.

Die Grube lag vor mir.

Blockiert von rosafarbenen Greifdingern – oder sollte ich besser sagen, größtenteils davon blockiert.

Ein rosafarbenes Gitter spannte sich komplett über den Eingang der Grube. Für meine elfischen Augen wirkte es, als dächte das Achscheiße, ich wäre ein bisschen kräftiger, als ich tatsächlich war, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich durch eines der Löcher hindurchpassen würde.

Ziemlich sicher.

Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken und ehrlich gesagt, dachte ich auch nicht, dass ich rechtzeitig zum Stehen kommen würde.

Also stürzte ich nach vorne und tauchte ab, in der Hoffnung, dass ich mich nicht verrechnet hatte.

Ich passte perfekte hindurch.

Zum größten Teil.

Ich schaffte es zwar mit ein wenig Mühe durch das Loch im Gitter zu schlüpfen, ohne es zu berühren, aber ich hatte nicht darüber nachgedacht, wo ich auf der anderen Seite anhalten sollte.

Denn das war nicht möglich, weil kein Platz war – dort befand sich nur die Grube.

Eine Grube, die jetzt größtenteils leer war, bis auf einen kleinen, rosafarbenen Klecks, der sich etwa zwanzig Meter weiter unten befand und es sich auf dem steinernen Boden gemütlich gemacht hatte.

Steinerner Boden, dem ich mich selbst nun schnell näherte.

In dem Moment, als ich fiel, dem Looney-Tunes-Moment, in dem man einen Hauch von Stille erlebt, um das Ausmaß der Lage wirklich zu verstehen, wurde mir klar, dass ich zwei Möglichkeiten hatte.

Erstens könnte ich Sanfter Fall wirken und gemütlich zum Boden der Grube schweben, um mich mit dem Achscheiße zu unterhalten und es zu töten. Allerdings wäre Sanfter Fall ein klares Anzeichen, dass jemand – nämlich ich – auf dem Weg nach unten war, um mit dem Achscheiße zu plaudern und das würde wahrscheinlich dazu führen, dass das Achscheiße seinen ganzen rosa Schleim und seine Arme zurückbeorderte, was mich unweigerlich unter rosa Schleim begraben würde.

Zweitens könnte ich warten, bis ich den Boden erreicht hatte, um einen anderen Zauber zu wirken, in der Hoffnung, dass ich einen Sturz aus zwanzig Meter Höhe auf Stein überleben würde.

Gab es wirklich eine Wahl?

Ich entschied mich für Option 2.

In der Luft drehte ich mich so gut ich konnte, bis hauptsächlich meine Beine zuerst unterwegs waren.

Ich landete auf meinen Füßen und versuchte, eine Rolle zu machen, aber der erste Aufprall war hart und brach vieles in meinem Unterkörper. Zum Glück setzte der Schock aber schnell ein und der Schmerz trat in den Hintergrund, als ich mich auf dem Boden ausbreitete und ein bisschen auf dem glatten Stein ausrutschte, der mit Sicherheit mit einer üblen Mischung aus Schleim und anderen Dingen bedeckt war, über die ich nichts wissen wollte.

Das Achscheiße flippte sofort völlig aus. Sein winzig kleiner Körper ähnelte einem Seeigel, mit winzigen Armen, die sich überall ausbreiteten. Ich hörte irgendwo in meinem Hinterkopf etwas wie einen übersinnlichen Schrei.

»Äh, nein«, murmelte ich und versuchte, das Blut zu ignorieren, das aus meinem Mund und aus meinen Ohren strömte, sowie die Wunde an meinem Bein, aus der auch ein Knochen ragte. »Nicht heute.«

Ich griff zurück auf meine Erinnerung, brachte alles an seinen Platz und biss die Zähne zusammen, in der Hoffnung, dass ich nicht gerade einen Zauber direkt in meinem Gesicht explodieren lassen würde. Das würde mich bei meinen extrem niedrigen Trefferpunkten auf jeden Fall umbringen. Verdammt, das Achscheiße könnte wahrscheinlich in meine Richtung furzen und es würde mich umbringen.

Das Achscheiße stürzte mit seinem kleinen Körper auf mich zu und versuchte alles, um mich zu packen. Rosafarbener Schleim, Fleisch und Greifdinger strömten zurück in die Grube über mir.

Fleisch beleben.

Ich ließ Mana in den Zauberspruch fließen und schickte die Magie zur Kreatur vor mir.

Es war ein Zauber, den ich schon einmal gewirkt hatte und der das eigene Fleisch gegen einen selbst verwendete.

Das Achscheiße bewegte sich nicht mehr. Einer seiner kleinen rosafarbenen Greifdinger hielt nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht und zitterte dort.

Ich ließ das Ding ein wenig zurückweichen und blickte auf das Fleisch, das in knackigem Tempo auf mich zukam, bereit, mich zu töten, zu absorbieren oder etwas anderes Schlimmes mit mir zu tun.

»Steig in den Beutel, Kleiner«, befahl ich und hielt meinen Nimmervollen Beutel auf.

Ich zwang die Kreatur in den Beutel und versiegelte ihn dann.

Gerade als die großen, rosa Arme mich packen wollten, verwandelten sie sich in schwarzen Schlamm.

Alles wurde zu schwarzem Schlamm.

Augenblicklich.

Ein Meer aus schwarzem Schlamm regnete auf mich herab, ergoss sich in die Grube und überzog mich mit der allerneuesten, schlimmsten Flüssigkeit aller Zeiten.
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Am Grund des Schlammsees, einem Ort, den ich hoffentlich irgendwann vergessen würde, wirkte ich Einfache Selbstheilung und schwamm dann durch den schweren Schlamm, bis ich an die Oberfläche kam. Ich musste eine Leiter hochklettern, um aus der Grube zu kommen. Der schwarze Schlamm strömte immer noch mit unglaublicher Geschwindigkeit in die Grube. Ich vermutete, dass dieses ganze rosa Zeug in der Stadt auf einen Schlag zu schwarzem Schlamm geworden war. Sobald das Haupt-Achscheiße weit genug weg war, konnte es das Zeug nicht mehr kontrollieren. Den Beutel dafür zu benutzen, kam mir wie ein Schlupfloch vor, aber wenn dadurch die Quest abgeschlossen und die Stadt gerettet werden konnte, nahm ich dieses Schlupfloch gerne in Kauf. Manchmal ist es wichtiger zu gewinnen oder zu verlieren, als die Art, wie man gewinnt.

Als ich in der Kanalisation stand, bekam ich die Antwort, die ich wollte. Die Quest war erfüllt:

Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Die Mysterien von Furtaxo

Was ist in Furtaxo passiert?

Belohnung für Erfolg: 1.000 Erfahrungspunkte

Nett, nun es wäre zwar schöner gewesen, das Ding zu töten und dafür mehr Erfahrungspunkte zu bekommen, aber so lief der Hase nun mal.
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Glücklicherweise wurden alle Menschen, die vom Achscheiße übernommen wurden, größtenteils unverletzt freigegeben, als das Achscheiße sie nicht mehr erreichen konnte. Sie hatten jedoch nur noch verschwommene Erinnerungen an das, was passiert war, und waren überzeugt, dass Rose, Raynor und ich hinter allem steckten.

Mit perfektem Timing donnerte eine Gruppe Kopfgeldjäger die Straße von Carchedon herunter, um der Sichtung eines Elfen namens Clyde Hatchett nachzugehen.

Möglicherweise sah ich sie gerade ankommen, als ich die beiden ummauerten Häuser von allen Wertsachen befreite.

Also ja. Es war Zeit, zu verschwinden. Sofort.

Ich sprang auf die Grand Revanche und gab den Befehl, mit vollem Tempo loszusegeln. Den Befehl gab es anscheinend nicht, aber ich wies darauf hin, dass ich der Kapitän war und was ich sagte, galt.

Wir waren unterwegs zur Stadt der Nacht, um noch eine weitere Quest zu erledigen, bevor es nach Hause ging.

Oh, und jemand ließ Raynor mit uns mit.

ENDE

Für den Moment … denn Clyde Hatchetts 
Abenteuer auf Vuldranni gehen weiter in: 
»Die bösen Jungs 08«

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Wie geht es weiter?

Clydes Abenteuer auf Vuldranni gehen weiter 
im achten Buch ›Spaß in der Nacht‹.

[image: ]

›Spaß in der Nacht‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.


Über LitRPG

Vielen Dank für das Lesen unseres LitRPG-Buches. Wir hoffen, es hat dir gefallen und dass du noch auf viele weitere Teile von Clydes Abenteuern gespannt bist. Wenn es dir gefallen hat, würden wir uns über eine Rezension bei Amazon sehr freuen, denn das ist die beste Möglichkeit für uns Indie-Verlage, Werbung für unsere Bücher zu machen. Wenn dir das Buch nicht gefallen hat, freuen wir uns natürlich auch über eine konstruktive Rezension. Wir schauen vor allem die krtischen Rezensionen immer sehr aufmerksam durch und wenn da Sachen angesprochen werden, die wir ändern können, dann machen wir das auch.

Da das Genre LitRPG/GameLit im deutschen Sprachraum noch sehr jung ist, möchten wir dabei helfen, dass es in Deutschland weiter bekannt wird. Ein Ort, dies zu tun, ist eine Facebookgruppe , die sich dem Thema verschrieben hat: 
https://www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg/

Das Team von LMBPN International unterstützt diese Gruppe, auch wenn du dann höchstwahrscheinlich auch Bücher anderer Verlage finden und lesen wirst. Das ist aber überhaupt nicht schlimm, denn gemeinsam mit den anderen Verlagen werden wir das Genre wachsen lassen. Und seien wir mal ehrlich, selbst zusammen mit unseren fleißigen Kollegen werden wir es wahrscheinlich nicht schaffen, deinen Lesedurst durchgehend zu stillen, oder?

Wenn du unser Verlagsprogramm noch nicht kennst, findest du nach dem Glossar noch unsere Buchliste und Links zu unserem Newsletter und unserer Facebook-Seite.

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Erics Autorennotizen (07.09.2021)

Freunde, Leser und alle anderen, die irgendwie den Weg hierher gefunden haben:

Okay, okay. Zunächst einmal habe ich dieses Buch auf den letzten Drücker geschrieben. Ich musste mir den Arsch aufreißen, um es in so kurzer Zeit fertigzustellen, und gebe zu, dass es nicht ganz das Buch ist, das ich ursprünglich geplant hatte, als ich im Dezember das Vorbestellungsdatum festlegte. Trotzdem hoffe ich, dass dir die Quest gefällt. Ich habe versucht, viel Action, viele Abenteuer und seltsamerweise auch viele Charakterentwicklungen einzubauen. Ehrlich gesagt, hatte ich viel Spaß beim Schreiben dieses Buches. Es ist nicht das längste Buch, aber ich denke, es ist eine vollständige Geschichte, und zwar eine gute.

Das nächste Buch wird ein dickes Buch werden. Ein ganz neuer Ort, den du noch nie gesehen hast, mit jeder Menge Spaß im makabersten Sinne des Wortes. Das heißt, es wird etwas außerhalb liegen. Ich mache eine kurze Pause, um mich auszuruhen und neue Energie zu tanken. Ehrlich gesagt, habe ich mir seit der Veröffentlichung von One More Last Time im Jahr 2018 insgesamt vielleicht nur vier oder fünf Tage freigenommen. Ich muss einfach ein bisschen schlafen und den Kopf wieder freibekommen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, ich verspreche, ich bin bald wieder zurück.

Mir ist bewusst, dass die Welt verrückt spielt und dass wir alle unter einer Menge Stress stehen, mit dem wir wahrscheinlich nie gerechnet hätten. Ich hoffe wirklich, dass ich dir ein bisschen Spaß bieten kann, fernab von all dem. Das ist mein Ziel. Ich will dich unterhalten und dir Abwechslung bieten.

Wenn du eine schwere Zeit durchmachst und reden musst, bin ich für dich da. Du kannst mir eine E-Mail schreiben oder mich in meinem Discord ansprechen. Ich liebe jeden einzelnen von euch. Sogar dich, Kent. Nur, nun ja, nicht so sehr wie die anderen. Du weißt, was du getan hast.

Danke, dass ihr alle das Buch gelesen habt. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass ihr mir dabei helft, meinen Traum zu leben.

Küsse und Umarmungen an alle, die das wollen.

Eric.

Jetzt in Maine! (Gibt es Bären in Maine? Ich hoffe, nicht zu viele.)


Über den Autor

Eric Ugland lief aus Seattle weg, um sich dem Zirkus anzuschließen. Dann kam er zur Vernunft und zog nach Manhattan, dann nach Los Angeles, nach Süd-Oregon und schließlich landete er doch irgendwie in Maine. Jetzt ist er Autor in Portland, gefangen zwischen Bäumen, Schnee, Bären, Elchen und Hummern. Vor allem Hummer. SO VIELE Hummer!

Die Guten Jungs und Die Bösen Jungs sind fortlaufende LitRPG-Serien, die in der Welt von iNcarn8 spielen. Es sind eigenständige Serien, du musst also nicht beide Reihen lesen, aber wenn du beide liest, hast du mehr davon.

Rezensionen helfen anderen Lesern, Bücher zu finden. Bitte schreibe eine Rezension auf Amazon, auch wenn es nur ein oder zwei Zeilen sind. Ich freue mich über jedes Feedback, egal ob positiv oder negativ.


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

Der Hüter (03) · Der Paladin (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01)

Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03)

Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

Ermittlungen einer Hexe (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

Die neue Generation (17)

Pass dich an oder du bist raus (18)

Mutig geregelt (19) · Besiegeltes Schicksal (20)

Integrität setzt sich durch (21)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01)

Die verlorene Zwergenstadt (02)

Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

Drachenschlacht (13) · Drachenverhandlungen (14)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

Invasion (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

Nur die Starken tragen Schwarz (04)

Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

Das Schwert und die Drow (07)

Der Lehrer und die Drow (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01)

CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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